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  Albae-Anthologie


  DIE LEGENDEN DER ALBAE


  – Die Vergessenen Schriften –


  X


  Dies sind die Vergessenen Schriften.


  Sie erzählen von den bekannten und unbekannten Helden meines Volkes.


  Von den größten Geschichtenwebern, den herausragendsten Künstlern.


  Aber auch von den schrecklichsten Feinden und den innigsten Freunden.


  Legenden, Geschichten, Märchen, Gedichte, Lieder


  – sie wurden von mir gesammelt, dem Untergang entrissen und bewahrt, damit sie nicht gänzlich verloren gehen.


  Wir Albae mögen unsterblich sein, und doch können wir vergessen werden.


  Du, der diese Werke liest, schließe sie in dein Herz und halte sie. Halte sie sicher, trage sie weiter.


  Verkünde sie und lasse sie erklingen.


  DAS ist wahre Unsterblichkeit!


  aus den Vergessenen Schriften,


  gesammelt und aufgezeichnet von


  Carmondai


  dem Meister in Bildnis und Wort


  Von Elben, Botoikern und einem Ghaist


  der Geschichte zweiter Teil


  Die Erwähnung ihrer Namen löst epische Bilderfluten aus, monumentale Geschichten entfalten sich ungefragt in den Köpfen derer, die den Klang vernehmen:


  Sinthoras und Caphalor.


  Auch wenn sie unterschiedlicher nicht sein konnten, so hielten die beiden Albae meist zusammen wie Geschwister.


  Sie erlebten Höhen und Triumphe wie die wenigsten unseres Volkes, und sie durchlitten Tiefen, die man sich kaum vorzustellen vermag. Der Verlust von Ansehen und Titel mag dabei noch das geringste aller Schrecknisse gewesen sein.


  Doch endete ihr Schicksal nicht mit dem ersten Einfall nach Tark Draan.


  Vieles, was später geschah, geriet in Vergessenheit, da ihre Zeit als Nostàroi alles überstrahlte.


  Anderes wiederum wird gelegentlich erzählt, da auch manch kleineres Abenteuer von Bedeutung ist.


  Wie dieses, von dem ich nun berichte.


  Den ersten Teil durftet ihr bereits erfahren.


  Nun vernehmt, welchen Verlauf diese Unternehmung der beiden nahm, was sie über das Ghaist, die Botoiker und jenen Fleck im Grauen Gebirge in Erfahrung brachten, den die Zehn viele Teile der Unendlichkeit nach ihnen erneut betraten.


  Zumindest nehme ich das an…


  Carmondai


  Meister in Bildnis und Wort


  Tark Draan (Geborgenes Land), Graues Gebirge, Steinerner Torweg, 4372. Teil der Unendlichkeit (5202. Sonnenzyklus), Frühwinter


  Caphalor fluchte und schob sich noch näher an die Bergwand, um dem schneidenden Wind zu entgehen, der ihm und Sinthoras entgegenschlug. Welch Unterfangen, zu Beginn des Winters.


  Er hatte zwei Lagen Kleidung unter der Rüstung und über dem schwarzen Tionium einen dicken Mantel und das schwarze Wolfsfell. Dennoch brachte ihn die Kälte an den Rand des Ertragbaren. Wie konnte Sinthoras diesen Irrsinn in Angriff nehmen? Er richtete die Haube aus vierfacher Drî-Seide und Schafwolle, die er unter dem Helm trug. Wie konnte ich ihm folgen?


  Zwei Schritte vor ihm kämpfte sich der blonde Alb durch den Sturm, stützte sich auf seinen Speer und hielt den Kopf gesenkt, damit die eisigen Böen nicht unmittelbar in sein Antlitz bliesen. Sein grauweißer Mantel mit den schwarzen Stickereien flatterte und wand sich hektisch, als steckte dämonisches Leben darin. »Wir gehen zu dem Dorf«, schrie er gegen das grelle, allgegenwärtige Surren an und wies nach Norden. »Der Wind wird uns sonst das Blut in den Adern gefrieren lassen.«


  Caphalor blickte in die angegebene Richtung und machte in der Mischung aus Dunkelheit und dahinjagendem Schnee schwache Lichter aus. »Wir sind im Norden von Tark Draan«, rief er zurück. »Sie wissen, dass wir keine Elben sind. Wir werden die Barbaren töten müssen, um uns an ihren Feuern zu wärmen, und ich spüre meine Finger kaum vor…«


  »Was?«, brüllte Sinthoras und deutete auf sein Ohr zum Zeichen, dass er ihn nicht verstand.


  Caphalor verzog den Mund und gab mit einer Hand das Zeichen, sein Freund möge den Weg fortsetzen. Dann töten wir sie eben, auch wenn Eis in meinen Adern knirscht und mich langsamer als einen fetten Óarco werden lässt.


  Die Albae wichen von dem schmalen Pfad ab, den sie mit Mühe gefunden hatten, und hielten auf die Siedlung zu.


  »Wo schlagen wir unser Nachtlager auf?« Sinthoras ließ seinem Begleiter die Wahl.


  Caphalor betrachtete die gedrungenen Steinhütten, denen der Wind nichts anhaben und von denen der Alb sich genau ausmalen konnte, wie es darin aussah: karg, verqualmt, dreckig und keinerlei Annehmlichkeiten, wie er es gewohnt war. Fast wäre er bereit gewesen, eine einfache Höhle diesem Dorf vorzuziehen, aber ohne Brennholz würden sie die Nacht nicht überstehen.


  Weder gab es Wachen noch Bewohner auf der verschneiten Straße, ihre Ankunft blieb vollkommen unbemerkt. Er konnte es sich sparen, den Bogen von der Schulter zu nehmen.


  Sein Blick fiel auf das kleinste Häuschen, in dem höchstens ein halbes Dutzend Barbaren lebten. Das verlangt am wenigsten Arbeit. »Das da.«


  »Wieso denn ausgerechnet diese winzige Behausung?«, wunderte sich Sinthoras. »Wir werden uns darin kaum umdrehen können.«


  Caphalor übernahm die Führung. »Weil ich keine Lust auf Schlachterei verspüre. Und bitte vermeide es, viel Blut zu vergießen. Wir müssen noch darin schlafen. Der Geruch von vergossenem Barbarenblut ist nicht das, womit ich einschlafen und aufwachen möchte.«


  Der blonde Alb folgte ihm leise lachend.


  Sie gingen auf das Haus zu, spähten durch die Läden ins Innere und sahen im Schein des Feuers, das in der Mitte des Bodens loderte, eine Barbarin und einen Barbaren in sehr schlichter Wollkleidung sitzen, die sich unterhielten und dabei schäumendes, dampfendes Bier tranken.


  Caphalor deutete auf die Leiter, die hinauf in eine niedrige Etage führte; der Fellvorhang war vor der letzten Sprosse zugezogen. »Da oben schläft ihre Brut.«


  Sinthoras grinste. »Sollen wir den Bewohnern ein Rätsel hinterlassen?« Er legte eine Hand auf die grob geschmiedete Klinke und drückte sie ruckartig hinab, während gleichzeitig der Feuerschein im Innern der Hütte durch seine albische Kraft erlosch.


  Caphalor sah ihn noch hineinhuschen, dann erklangen zwei pfeifende, dunkle Geräusche, gefolgt von einem trockenen Knacken. Gleich darauf flackerten die Flämmchen wieder höher und sorgten für Licht.


  Barbarin und Barbar lagen halb übereinander, die Bierkrüge waren ihnen aus den kraftlosen Händen gefallen; der Inhalt ergoss sich auf den Steinboden und versickerte in den breiten Fugen.


  Sinthoras stand hinter den Leichen und stützte sich auf seinen Speer. »Ganz ohne Blutvergießen, wie du es wünschtest«, sagte er leise und deutete mit der freien Hand darbietend auf die Toten.


  »Du brachst ihnen das Genick«, mutmaßte Caphalor.


  »Ganz recht. Zwei schnelle, harte Schläge des Speerschafts in den Nacken der Ahnungslosen, und da war es vorbei mit ihren armseligen Leben.« Er zeigte zur Koje hinauf. »Später schreibe ich noch eine Botschaft in den Dreck, damit die Bewohner grübeln können, warum die Nachkommen ihre Eltern töteten.« Er lachte düster. »Den Prozess würde ich zu gerne verfolgen.«


  Caphalor war es ganz recht, dass sein Begleiter nicht anfing, die Brut ebenso umzubringen. Das können wir tun, falls sie wach werden. Er war müde und wollte sich an den Flammen wärmen. Dass er seine Zehen und Finger nicht mehr spürte, entsprach der Wahrheit. »Halten wir Wache?« Er schaute sich um und warf zwei Scheite mehr ins Feuer, dann setzte er sich daneben und reckte die Hände nach vorne.


  »Ich verlasse mich auf meine Kriegersinne«, gab Sinthoras zurück und ließ sich ebenso nieder, um sich hinzulegen und die Lider zu schließen. Er streifte sich noch Helm, Haube und Handschuhe ab. Das blonde Haar war verknotet, sodass es nicht mit der Erde in Berührung kam. »Kinder fürchte ich nur, wenn sie mit mir spielen möchten.«


  Caphalor grinste. Das Kribbeln in Zehen und Fingern zeigte ihm, dass Leben in seine eisigen Gliedmaßen zurückkehrte.


  Er zog ebenso seinen Kopf- und Wärmeschutz aus, lauschte nach Geräuschen, die von der Barbarenbrut stammten, vernahm aber nichts. Gut. Dann kann ich beruhigt sitzen bleiben. Mit einer kurzen Bewegung schüttelte er die schwarzen Haare auf, die Kopfhaut juckte.


  Er dachte an seine Gefährtin Imàndaris, die als Befehlshaberin im neu entstehenden Dsôn Anweisungen gab, Truppen aufteilte und die Eroberungen der Elbengebiete unerbittlich anging, unterstützt von Kriegern und Meistern der Kampfkunst. Jeder dient den Unauslöschlichen, wie er es am besten vermag.


  Caphalor betrachtete es als Erleichterung, das Amt eines Nostàroi nicht mehr versehen zu müssen. Für ihn hatte es letztlich eine Bürde bedeutet, aber sein von Ehrgeiz beherrschter Freund Sinthoras wäre gerne zurück auf diesem Posten, bewundert und gefeiert.


  Darauf wird er noch lange warten müssen. Er machte sich im alten Dsôn zu viele Feinde. Da mag es keine Rolle spielen, dass er seine Strafe offiziell verbüßte. Auch wenn die größten Neider, lautesten Missgünstlinge und mächtigsten Gegenspieler des blonden Albs beim Untergang von Dsôn Faïmon ihr Ende fanden, blieben die Gerüchte und das Gerede. Darauf zu hoffen, dass das Gedächtnis von Unsterblichen nachließe, wäre sträflich. Caphalors Magen grollte. Mit der Wärme und dem Gefühl in den Gliedmaßen kam der Hunger. Das Gerücht ist unsterblicher als alles andere.


  Caphalor blickte sich erneut um und entdeckte nichts, was er in seinen Innereien wissen wollte. Weder der geräucherte Schinken noch die Käseleiber oder die Brotstücke wirkten ansprechend geschweige denn verträglich. Seufzend nahm er eine Ration des getrockneten Fleischgetreideriegels heraus und aß davon.


  Dass das Herrscherpaar sie tatsächlich ausgesandt hatte, um zu prüfen, was es mit diesem Fleck im Grauen Gebirge auf sich hatte und ob dort wahrlich Elben lebten, vermochte er noch immer kaum zu glauben.


  Zuerst hatte er Sinthoras verdächtigt, das Schreiben, das er ihm zeigte, selbst verfasst zu haben, um ihn auf das Abenteuer mitzunehmen. Aber das Siegel erwies sich als echt, und so folgte er seinem Freund zunächst zurück zum Durchgang nach Tark Draan, um sich mit ihm von dort nach Osten durchzuschlagen, immer dem vagen Weg der fleckigen Karte des Elbs nach.


  Caphalor beugte sich nach vorne und zog die Transporthülle aus Sinthoras’ Rucksack, schob die Karte hervor, um sie erneut zu betrachten.


  Es glich einem Wunder, dass überhaupt etwas zu erkennen war. Oder führt er uns aufs Geratewohl und tut nur so, als wisse er, wohin wir gehen? Das Misstrauen war nicht böse gemeint, doch die Vergangenheit lehrte ihn, bei seinem Freund mit allem zu rechnen.


  Und doch würde er ihm sein Leben jederzeit anvertrauen.


  Caphalor hob die Karte an, damit der Feuerschein von der Gegenseite darauf fiel und vielleicht Verborgenes zutage förderte.


  Doch sie sah noch immer aus wie ein sehr schlampig behandeltes Stück Pergament, dem man ansah, dass es schon viele Besitzer gehabt hatte.


  Er konnte es drehen, wie er wollte: Es blieb ein kaum wahrnehmbarer Strich in dem zerschlissenen Material, den Sinthoras als Pfad und Weg deutete, sowie ein Fleck als Ziel ihres Ausfluges im Namen der Unauslöschlichen an einen sehr, sehr unwirtlichen Ort im Grauen Gebirge.


  Wieso sollten dort Elben leben? Caphalor verzog den Mund, das Missfallen ließ sich nicht verbergen. Nichts gedeiht in dieser Höhe, es sei denn, sie vermögen es, Schnee und Eis zu Essbarem zu verwandeln.


  In ihm wuchsen die Zweifel, dass sie die Siedlung der Todfeinde tatsächlich erreichen konnten.


  Wenn der nahende Winter hier tobt, was tut er erst weiter oben in den Bergen? Er warf seinem schlafenden Freund einen anklagenden Blick zu. Ich wette, du hast dem Herrscherpaar diesen Einfall erst in den Kopf gesetzt. Sie halten es für ebenso abstrus wie ich, weswegen sie nur uns und kein Heer entsandten.


  Seine Müdigkeit steigerte sich.


  Caphalor legte eine Hand an den Dolchgriff, bevor er sich mit dem Rücken gegen einen Stützbalken lehnte und die Lider schloss. Mit etwas Beistand, Samusin, kann ich Sinthoras davon abbringen. Ich wäre lieber bei meinen Leuten.


  So sehr er es versuchte: Der Gedanke an den Späher der Botoiker ließ ihn nicht los, obwohl die Unauslöschlichen nichts darauf gaben und Sinthoras nur mit den Schultern gezuckt hatte.


  Beide Verhaltensweisen empfand Caphalor nicht als weise.


  Wenn der Schlaf dem Gefühl wich, dass etwas nicht stimmte, hinterfragte Caphalor sein Erwachen nicht.


  Regungslos verharrte er am Pfeiler, schaute durch einen dünnen Spalt zwischen den Lidern und suchte zu ergründen, was ihn aus dem Schlummer geholt hatte.


  Zwar gab es in dem schwach von den Flämmchen beleuchteten Zimmer nichts zu sehen, doch er vernahm leise Kinderstimmen, die tuschelten.


  Die einfache Sprache der Barbaren verstand er mittlerweile gut. Wenn er deren gedämpfte Unterredung richtig deutete, ging es darum, ob sich eines der Blagen durch den Sturm zum Abort kämpfen sollte oder ob es durchhielt, bis der Wind nachließ.


  Lautlos erhob er sich und schlich sich zur Treppe, zog den Dolch und lauerte, dass der Fellvorhang aufgezogen wurde. Sollte dies geschehen, würde es doch zum Blutvergießen kommen. Ich wünsche dir eine Blase, die groß genug ist. Zu deinem eigenen Wohl, kleiner Barbar.


  Das Flüstern endete.


  Dann rutschte ein leichter Körper über die Dielen, Staub rieselte durch die Spalten der Bohlen. Kleine Finger streckten sich durch den Spalt im Vorhang.


  Caphalor hob den Dolch und machte sich bereit.


  Eine laute Böe pfiff um das Haus, das Gebälk knirschte leidend. Schnee und Eiskristalle jagten gegen die Läden und waren fast so laut wie das knackende Feuer.


  »Hörst du, wie es stürmt und heult? Bleib drin«, hörte Caphalor ein Mädchen sagen. »Du wirst draußen erfrieren.«


  »Aber ich…«


  Der schwarzhaarige Alb spannte die Armmuskeln. Überleg es dir.


  »Es wird bald hell, und dann legt sich der Sturm«, beruhigte das Mädchen. »Du hättest nicht so viel trinken sollen.«


  Die Finger ließen die weiche Kante des Vorhangs los und wurden wieder zögerlich zurückgezogen; das Scharren zeigte Caphalor, wo sich der Spross niederließ. Es wäre ein Leichtes, mit der Klinge durch den Spalt zu stoßen und den Barbarenknaben zu töten. »Lange halte ich es dennoch nicht mehr aus.«


  Eine Decke raschelte, dann wurde es wieder still in der Hütte.


  Du schuldest deiner Schwester dein Leben. Erst nach einer Weile zog sich Caphalor zurück und verstaute den Dolch. Da es bald hell wird, sollten wir verschwinden.


  Behutsam weckte er Sinthoras und deutete an, dass sie sich für den Aufbruch bereit machen sollten.


  Nachdem der blonde Alb seine Nachricht neben die Toten und von außen mit einem Stück Kohle gegen die Tür geschrieben hatte, um auf den Mord der Brut an ihren Eltern aufmerksam zu machen, verließen sie das Dorf, dessen Namen sie nicht erfahren hatten.


  Der Wind ebbte ab, sobald sie die letzte Steinhütte passiert hatten, als wollte die Witterung ihnen zeigen, dass die Vorzeichen für die Wanderung besser standen als am Tag zuvor.


  Sinthoras schritt voran und kehrte auf den Pfad zurück, den er unmöglich ohne die Karte gefunden hätte.


  Darauf vermag kein Heer zu marschieren. Caphalor folgte seinem Freund mit einigem Abstand und nahm das Verfluchen der Berge alsbald erneut auf. Es gab einen Grund, warum darin die Unterirdischen hausten und nicht sein Volk.
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  Tark Draan (Geborgenes Land), Graues Gebirge, Steinerner Torweg, 4372. Teil der Unendlichkeit (5202. Sonnenzyklus), Winter


  Da vorne ist der Gipfel. Caphalor sah die Zacken, die sich am höchsten Punkt des Pfades zu einer Krone formten. Keuchend sog er die Luft ein, die nicht auszureichen schien, seine Lungen zu füllen. Damit haben wir das Ziel fast erreicht.


  Der Aufstieg nahm mehr Momente der Unendlichkeit in Anspruch, als sie beide gedacht hatten, was vor allem am Wetter lag, das den Albae keinerlei Schonung gewährte. Inzwischen waren Sinthoras und Caphalor glücklich, wenn es bei dem eisigen Wind blieb. Die Temperaturen fielen beständig, und sobald Schnee, tief hängende Wolken und Gewitter hinzukamen, mussten sie den beschwerlichen Aufstieg unterbrechen und Schutz unter Vorsprüngen oder in Einbuchtungen suchen.


  Dazu gesellten sich die Strapazen der Höhe, in die sie sich begaben. Kopfschmerzen fühlten beide, das Atmen fiel schwer, und nach jeweils zwanzig Schritten mussten sie innehalten und die dünne Luft wie Ertrinkende einsaugen.


  Doch was immer Caphalor auch anführte, um seinen Freund zur Umkehr zu bewegen, er scheiterte mit seinen Gründen. Sinthoras war beseelt davon, an diesem Fleck hinter der gezackten Bergspitze anzukommen.


  Ich hätte ihm eine Wette vorschlagen sollen, was er mir schuldet, wenn wir nichts finden außer noch mehr Schnee. Caphalor wischte die Eiskristalle an Helm und Haube weg, die sich vor Mund und Nase gebildet hatten. Knisternd brachen sie ab und fielen in weiteres Weiß.


  Sinthoras ließ sich nicht mehr aufhalten. Er befand sich bereits bei der namenlosen Felsformation und verschwand zwischen den emporragenden, großen Steinen. Caphalor hatte noch einige Schritte vor sich und stapfte langsam wie ein Barbarengreis heran.


  Er fand seinen Freund auf der anderen Seite, locker gegen das Gestein gelehnt und nach unten blickend.


  Was mag es wohl zu betrachten geben? »Siehst du eine goldene Elbenstadt?«, neckte er ihn kurzatmig. »Oder macht dich die Enttäuschung unbeweglich wie eine Statue?« Caphalor begab sich an seine Seite – und konnte sein Staunen unmöglich verbergen: Weiter unterhalb der zackenartigen Spitze machte er etwas Grünes aus, das umgeben von klirrendem Eis, Firn und Schneemassen lag. Ist das wahrhaftig … ein Tal?


  Sinthoras hob die rechte Hand, in der er die Karte hielt. »Was macht dich unbeweglich wie eine Statue?«, gab er leise zurück und lachte. »Wir haben die Siedlung gefunden.«


  »Wir sehen ein Tal, das aus irgendwelchen Gründen vom Winter verschont bleibt«, verbesserte Caphalor.


  »Magie. Was sonst?«


  »Eine heiße Quelle, deren Hitze ausreicht, um die Kälte abzuwehren. Oder das Gestein selbst ist…«


  Sinthoras wandte sich um und schenkte ihm einen beleidigten Blick. »Du machst mir meine Entdeckung madig?«


  »Ich mache dich darauf aufmerksam, dass du zu viel annimmst. Und das führt zu Trugschlüssen und Folgen, die schlecht für uns sein können.« Caphalor gefiel sich nicht in der Rolle des Besserwissenden, aber bevor eine Katastrophe geschah, wollte er Gewissheit haben über die Dinge, die in dem Tal vorgingen. »Gegen das Annehmen hilft Nachschauen.« Er ging los.


  Sinthoras verstaute die Karte und schloss zu ihm auf, dann hielt er ihn am Arm fest. »Sie werden uns sehen!«


  »Würde ich dort leben, hätte ich einen Wächter auf dem Gipfel postiert, der mir sofort ein Signal gibt, sobald sich Unbekannte nähern.« Caphalor löste die Hand seines Freundes und ging weiter. »Weder sah ich dort oben Spuren noch hörte ich einen Hornruf oder sah Reste von Feuerholz oder auch nur eine Schale. Wer solche Fehler begeht, stellt auch weiter unten keine Späher auf.«


  Sinthoras eilte erneut an seine Seite.


  »Aha. Sag: Ist das nun auch eine Annahme, die zu Folgen führt, die schlecht für uns sein können?«, erkundigte er sich spitz.


  Caphalor grinste. »Nein. Das ist Erfahrung.«


  Gemeinsam gingen sie auf das Tal zu, das sie auf eine Länge von zwei Meilen und eine Breite von einer halben schätzten.


  Weitläufige Terrassen waren in den Fels geschlagen worden, auf denen Bäume und Getreidehalme gediehen; an manchen Ästen leuchteten reifende Früchte in der Wintersonne. Ihr süßer Geruch strömte bis zu den Albae herauf.


  Sie sahen Steingebäude, deren eigentümliche Formen eindeutig für Elben als Urheber sprachen und deren Dächer aus Reet bestanden. Es gab Brücken von Ebene zu Ebene und Kabinen, die an langen Tauen über das Tal von rechts nach links gezogen werden konnten. Ein Wasserfall ergoss sich schäumend in einen kleinen See und trieb bei seinem Sturz eine Ansammlung von Mühlrädern an, die an die Wand gebaut waren und sich schnell und unaufhörlich drehten.


  Was nicht auszumachen ist, sind die Bewohner. Caphalor wurde von einer Anspannung befallen, die sich verstärkte, als sie an den Rand des Tales gelangten. Etwas westlich von ihnen führte eine breite Treppe in Serpentinen hinab. »Keine Befestigungen, keine Wachen«, murmelte er und streckte eine Hand aus. Da nichts kribbelte und auf Magie hinwies, existierte ebenso wenig ein magischer Schild.


  »Sie verlassen sich wohl auf die Höhe und ihre geschützte Lage.« Sinthoras hielt seinen Speer nicht mehr locker, sondern kampfbereit; sein Kopf bewegte sich nach rechts und links; er suchte den Ort nach Lebenszeichen ab. »Sie müssen sich vor uns versteckt haben.«


  Caphalor konzentrierte seine Blicke auf die Häuser und die Terrassen. Unkraut wucherte zwischen dem Getreide, ganze Holzsegmente fehlten in den gewaltigen Rädern, viele Taue waren verwittert wie die Dacheindeckungen; auf dem Boden lagen die Trümmer von abgestürzten Gondeln und abgerissenen Brücken. Heruntergekommen und verwildert. »Hier lebt niemand mehr«, befand er und setzte den Fuß auf die erste Stufe, verharrte zwei, drei Herzschläge lang, um doch eine mögliche Reaktion abzuwarten, und setzte den Abstieg fort.


  Der aufströmende Wind erwärmte sich schlagartig, der Duft von reifem Obst glitt lockend heran. Das Rascheln der Blätter und Halme schuf die Illusion, sich an einem Sommertag in der Nähe von Dsôn aufzuhalten. Aber ein Blick auf das sich türmende Weiß an den Berghängen oberhalb genügte, um Caphalor daran zu erinnern, wo sie sich befanden.


  »Ich sah es ebenfalls. Sie haben das Tal aufgegeben.« Sinthoras schritt neben ihm die Treppe hinab und hielt seine Waffe bereit, Caphalor hatte sein Schwert gezogen. »Du hattest recht: Ich fühle keine Anzeichen für starke Magie, die das Wunder bewirken könnte. Nur einen sehr heißen Wind.« Er zeigte nach rechts. »Siehst du die Löcher in den Wänden?«


  »Ich sehe sie. Und ich stimme dir zu: Der Wind hat seinen Ursprung im Gebirge.« Er kannte die Geschichten von flüssigem Gestein, das mit enormer Hitze in den Gängen der Berge floss. »Womöglich befindet sich in der Nähe oder sogar hinter den Wänden eine Blase dieser feurigen Lava, die ihre Ausdünstungen in das Tal sendet.«


  »Das wäre gefährlich.« Sinthoras bedachte den Felsen mit misstrauischen Blicken. »Wie schnell können diese Gase tödlich wirken?«


  »Vielleicht geschah genau dies, und den Elben blieb gerade noch genug Zeit, nach Tark Draan zu flüchten?« Caphalor beschleunigte seine Schritte.


  Sinthoras stach im Vorbeigehen mit seinem Speer nach einem Apfel und pflückte ihn vom Baum, nahm einen Bissen und aß mit Genuss. »Süßlich, aber auch mit Säure versehen. Er mundet ausgezeichnet.« Er schüttelte den Kopf. »Und das umgeben vom Eis.« Er zog den Helm ab und riss sich die Haube vom Kopf.


  Sie erreichten den Boden und untersuchten die Behausungen, denen man aus der Nähe deutlich ansah, dass sich schon lange nicht mehr um sie gekümmert wurde. Die Verwitterung setzte den Fugen und dem Holz zu, das Reet war löchrig geworden, und die Spinnweben im Innern spannten sich so dick und dicht, dass sie die Gespinste mit Feuerstein und Zunder erst abfackelten, ehe sie einen Fuß in die Häuser setzten.


  In der Nähe der Kaskade entdeckten sie verlassene Schmieden, Scheunen und Werkgebäude, deren Hämmer, Dreschflegel und Webstühle durch die Wasserkraft angetrieben worden waren. Aber die Umlenkrollen waren überwiegend auseinandergebrochen, die Zahnräder abgeschliffen und die Seile zerrissen.


  Doch nirgends fanden sich Skelette oder Leichenteile oder Gräber.


  Die Albae setzten sich unter das Vordach einer Weberei, an den Rand des Sees, um den hohes Schilf wuchs, und warfen ihre schweren Mäntel und Felle ab. Gelegentlich wehte etwas erfrischende Gischt zu ihnen, das Rauschen fiel weniger laut aus als erwartet, sodass sie sich unterhalten konnten, ohne zu schreien.


  »Die Runen sind elbisch«, sagte Sinthoras und fuhr angewidert eine Schnitzerei an einem Stützbalken mit dem Finger nach.


  »Alles ist elbisch, und doch unterscheidet es sich von dem, was wir in Tark Draan vorfanden«, steuerte Caphalor seine Gedanken bei. »Diese Werkstätten sind erbaut mit großem Wissen, das sich mit unserem messen kann.« Er blickte sich erneut um und hoffte, eine Kleinigkeit zu entdecken, die ihnen Aufschluss gab, warum die Todfeinde gegangen waren. »Sie verließen ihre Zuflucht anscheinend geordnet, nahmen ihre Sachen mit und ließen lediglich ihre Behausungen und die Einrichtung zurück.«


  »Also rechneten sie mit einem Angriff.«


  »Sie rechneten mit etwas, das über das Tal hereinbrechen würde.« Caphalor konnte keinerlei Bedrohung erkennen, die sich auch nur andeutungsweise abzeichnete. Weder gefährliche Überhänge noch Moränen.


  »Eine Lawine von unbeschreiblichem Ausmaß vielleicht?« Sinthoras stieß den Speer in den See, um ihn vom Saft des Apfels zu reinigen. »Doch dann wären sie wieder zurückgekehrt«, überlegte er laut, »falls sie unterwegs nicht durch eine Fügung starben.«


  Caphalor fiel es schwer, die Anzahl der einstigen Bewohner zu schätzen. Die gewaltigen Häuser boten Platz für zweihundert Köpfe. Sein Blick wanderte zu den Terrassen, wo das üppige Getreide wogte. Es könnten mehr sein.


  Sinthoras zog die Klinge aus dem Nass und trocknete sie mit dem Saum seines schwarz-weißen Mantels. »Suchen wir die Felswände nach verborgenen Eingängen ab.«


  »Die Elben sollen in den Berg geflüchtet und die Gefahr eingegangen sein, von den Unterirdischen aufgerieben zu werden?« Caphalor kam der Gedanke sehr weit hergeholt vor. »Die Feindschaft zwischen den beiden ist mit unserer zu den Spitzohren beinahe gleichzusetzen.«


  »Eine Bergmade würde keinen Elb töten, wenn er mit einem Blag vor ihm steht. Ihre Fäuste mögen aus Stahl sein, aber die Herzen sind einfach zu weich.« Sinthoras erhob sich. »Das sind viele Terrassen und Wände. Es wird uns viele Momente der Unendlichkeit kosten, bis wir fertig sind.« Er wirbelte den Speer einmal herum. »Die köstlichen Äpfel werden uns den Aufenthalt versüßen. Und Mehl könnten wir uns auch selbst machen.« Er setzte sich in Bewegung. »Wir fangen mit dieser Ebene an.«


  Ich werde sicherlich kein Getreide ernten und dir frisches Brot backen. Caphalor stand auf und übernahm die andere Seite, aufmerksam lauschend und sich immer wieder umschauend. Zwar glaubte er nicht mehr an einen Hinterhalt, weil die Siedlung zu lange schon aufgegeben war, doch Überraschungen lauerten in Tark Draan überall.


  Solange der Grund nicht geklärt ist, weswegen sie verschwanden, darf ich nicht nachlässig werden. Er sah zum See, in den unaufhörlich der Strom plätscherte. Seine Brauen zogen sich zusammen. Könnte sich darin vielleicht ein Scheusal verbergen, das die Elben aus ihrem Reich vertrieb? »Sinthoras!«, rief er nach seinem Begleiter.


  Gleich darauf erschien der blonde Alb lautlos. Knapp setzte Caphalor ihn über seine Vermutung in Kenntnis.


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ich kann es nicht ausschließen«, beharrte Caphalor. »Wer weiß, welchen Durchgang es in den See gibt. Das Becken muss einen Abfluss besitzen. Wo etwas hinausgeht, mag auch etwas hineingelangen.«


  Sie kehrten an den Rand des Sees zurück und blickten in die klaren, finsteren Fluten. Danach prüften sie mit Holzlatten, die sie aus den Werkstätten herausbrachen, in welcher Tiefe sich der Grund befand.


  Als sie die siebte Latte an die vorangegangenen banden und ein Gewicht anbrachten, damit der Auftrieb ausblieb, und sie immer noch nicht auf Widerstand trafen, blickten sich die Albae an.


  »Das sind beinahe dreißig Schritt.« Caphalor lief in die Werkstatt mit den Webstühlen, verband einige übrig gebliebene Faserstränge und kehrte damit nach draußen zurück. Er befestigte den gewonnenen Faden am oberen Ende der Latte und ließ das Holz los, Sinthoras tat es ihm nach.


  Der Messstab versank mit einem Gluckern im Wasser, der Faden surrte durch Caphalors behandschuhte Finger. Stumm überschlug er die Länge. »Fünfzig Schritt«, teilte er verwundert mit und musste den letzten Rest der dünnen Schnur aufgeben. »Kein Boden.«


  »Bei den Unauslöschlichen! Darin kann alles mögliche leben oder plötzlich auftauchen.« Sinthoras sah zu, wie das ausgefranste Fadenbündel unter Wasser glitt und rasch im Dunkel verschwand.


  »Oder eben nichts.« Caphalor überlegte, wie sie sich absichern könnten.


  Rasch rammten sie weitere Latten in großen Abständen in den Boden, zwischen denen sie hauchdünne Fäden spannten; daran befestigten sie kleine Metallplättchen, die sie aus der Schmiede nahmen. Sobald etwas den See verließ und die Fäden berührte, würde das helle Klirren sie warnen.


  Etwas beruhigt nahmen sie die Prüfung der Steinwände wieder auf.


  Als die Sonne versank und die Nacht hereinbrach, wurde es im Tal nicht kühler. Der warme Wind, der aus den Felsenlöchern strömte, erlaubte es dem Winter nicht einmal in der Dunkelheit, Einzug zu halten.


  Sinthoras und Caphalor wählten eines der größeren Häuser, das nicht zu weit entfernt vom See lag, um ihre Warnvorrichtung zu vernehmen. Sie machten es sich im zweiten Geschoss auf dem Boden bequem, betteten sich auf die Umhänge und nutzten die Rucksäcke als Kissen.


  Caphalor lag auf dem Rücken, die Augen zur Decke gerichtet.


  Das Brodeln des Wasserfalls drang leise zu ihm und machte ihn rasch schläfrig. Die warme Luft, die nach Äpfeln und Getreide roch, erinnerte unweigerlich an Sommernächte.


  Man kann leicht vergessen, dass Winter ist. Eine Hand behielt er trotz der Idylle am Dolchgriff. Er schloss die Lider und dachte an seine Gefährtin. Ihr würde es hier gefallen – sobald alle Hinweise auf die Spitzohren entfernt wären.


  Mit einem Lächeln schlief er ein – nur um gleich darauf von einem Rütteln geweckt zu werden. Im Aufwachen zückte er den Dolch, hielt aber inne, als er seinen Freund neben sich knien sah. »Der See?«, wisperte er.


  »Nein«, erwiderte der blonde Alb. »Ein Scharren, oben, auf den Terrassen.« Er huschte davon, seinen Speer am langen Arm haltend.


  Caphalor folgte ihm, verstaute das Schwert am Gürtel und griff sich den Bogen zusammen mit den langen schwarzen Pfeilen, die selbst auf größere Entfernung tödliche Wucht entwickelten und dicke Panzerungen durchschlugen.


  Während es rings um das Tal schneite und die Flocken wie wahnsinnig wirbelten, verwandelten sie sich in Wassertropfen, sobald sie in den warmen Wind gerieten. Der leichte Nieselregen versorgte die Pflanzen mit benötigtem Wasser, um wachsen und gedeihen zu können.


  Welch Schauspiel. Caphalor verschwendete nicht mehr als einen halben Herzschlag für den Blick hinauf, dann richtete er ihn auf die Terrassen. Das Licht des Mondes, der sich durch die Wolken kämpfte, reichte aus, um die Umgebung bestens erkennen zu können.


  »Im Feld, auf der zweiten Ebene«, wisperte Sinthoras und blieb geduckt wie sein Freund. »Von dort kam es.«


  Caphalor hielt den Bogen schussbereit und verfolgte die Bewegung der langen Halme genau, ob sich darin ein Umriss zeigte.


  Doch so sehr sie lauschten und lauerten, es blieb still in der verlassenen Siedlung.


  »Bist du dir sicher, dass…«, hob Caphalor an – als er einen wolfsgroßen Schemen im Getreidefeld erkannte, der die reibenden, raschelnden Stängel geschickt als Deckung nutzte.


  Sinthoras hatte ihn ebenfalls wahrgenommen. »Jedenfalls kein Elb«, wisperte er.


  Caphalor spannte ruckartig den Bogen und zielte dahin, wo er den Schemen als nächstes vermutete.


  Die Finger gaben die dünne Sehne frei, der lange schwarze Pfeil sirrte davon – und huschte zwischen die Halme.


  Ein lautes Aufjaulen erklang, dann hetzte das Wesen durch das Feld und über die zweite Terrasse, jagte und sprang die Treppe hinauf und hinkte über den Schnee davon.


  Caphalor sandte ihm noch weitere Geschosse nach und war sich sicher, dass sämtliche Spitzen ihr Ziel getroffen hatten.


  Doch das Wesen rannte noch immer und verschwand hinter einer Wehe.


  »Das ist nicht möglich«, entfuhr es ihm. »Wie kann es das überleben?«


  Sinthoras zeigte sich gleichfalls verwundert. »Für so eine vergleichsweise kleine Kreatur steckt es sehr viel ein. Ich sah Trolle nach einem deiner Treffer fallen.« Er schickte sich an, die Stufen zu erklimmen. »Ich schaue mir das Blut an. Vielleicht lässt sich daraus etwas Ungewöhnliches ableiten.«


  Caphalor begleitete ihn die Hälfte des Weges, dann blieb er stehen und sicherte seinen Freund mit dem Bogen. Ob sich noch eines verborgen hält?


  Es dauerte nicht lange, und der blonde Alb kehrte zu ihm zurück. »Es ist herkömmliches Blut, das ich auf der Treppe, an den Halmen und im Schnee fand«, erstattete er enttäuscht Bericht. »Es wird ein Raubtier gewesen sein, das Schutz vor der Kälte suchte.« Er ging zurück zur Hütte, wo sie ihr Lager errichtet hatten. »Auf unserem Rückweg finden wir es bestimmt verendet herumliegen.«


  Jedenfalls reicht eines davon nicht aus, um Elben dazu zu bringen, ihre Behausungen aufzugeben. Caphalor wollte nicht mehr länger in der Siedlung verweilen. Es schien, als rückten die Bergwände jedes Mal näher, sobald er nicht hinsah, und pferchten die Häuser mehr und mehr ein, um sie schließlich heimtückisch zu erdrücken. »Wir brechen morgen auf. Ein Feuer sollte dem Ganzen hier ein Ende bereiten.«


  »Einverstanden.« Sinthoras betrat als erster das große Haus. »Ich hatte mir mehr von unserer Reise erhofft«, gestand er ein. »Wenn ich an die Plackerei des Aufstiegs denke – für nichts!«


  Caphalor lächelte vieldeutig, weil er genau wusste, worauf sein Freund gesetzt hatte. »Wir können den Unauslöschlichen sagen, dass wir eine weitere Bleibe der Todfeinde vernichtet haben. Du wirst es sicherlich auszuschmücken wissen, sodass man glaubt, es wäre eine Heldentat gewesen.«


  »Spotte nur«, erwiderte Sinthoras. »Ich mag es bis zu einem gewissen Grad verdient haben, doch sobald wir wieder in Dsôn sind, erwarte ich, dass du fortan darüber schweigst.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen«, gab Caphalor erheitert zurück.


  Sie betraten den hallengleichen Hauptraum, in dem bei allem Geruch nach Staub, Sommer und Holz auch die Reste von verbranntem Kräuterwerk haftete.


  Caphalor fiel es zum ersten Mal auf. Sie haben etwas ausgeräuchert. Eine Krankheit? Einen bösen Dämon? Er sah zu Sinthoras, der schon auf die Treppe zuhielt, um zum Lager zu gelangen. Dabei fiel sein Blick auf die Wandvertäfelung, die einen Spaltbreit aufklaffte. Sieh an … Kommt der Geruch von dort?


  Er ging näher und fand eine verborgene Doppeltür, die er behutsam öffnete.


  Dahinter kam eine schreinähnliche Einbuchtung zum Vorschein.


  Darin erhob sich ein präparierter Óarco.


  Das Scheusal steckte in voller Rüstung, die von ihrer Beschaffenheit und Herstellungsweise alt und äußerst überholt wirkte und nichts mit den gegenwärtigen Harnischen der Bestien gemein hatte. Die Augen waren durch Glas ersetzt worden, der Geruch von Leder wallte gegen Caphalor. Einen Arm hatte die Bestie erhoben, in der linken Klauenhand hielt sie ein Schwert in Zackenform, wie der Alb noch nie eines gesehen hatte, in der rechten Hand lag ein Beil mit Doppelklinge.


  Woran der Óarco gestorben war, ließ sich mit einem Blick erkennen: In der Brust steckten zwei weiße Pfeilschäfte mit hellem Gefieder, im Unterleib sowie im Hals eine Axt; den Abschluss bildete ein dritter Pfeil in der Stirn, der wiederum von einem Wurfbeil gespalten worden war.


  Caphalor lehnte sich nach vorne. Das sind … Runen der Unterirdischen auf den Axt- und Beilklingen, die in der Bestie stecken! »Sinthoras?«, rief er seinen Freund und zeigte ihm seinen Fund. »Wie lautet deine Einschätzung?«


  Der blonde Alb betrachtete den ausgestopften Óarco eindringlich. »Gute Arbeit. Und ich deute es so, dass die Spitzohren und die Bergmaden ihn gemeinsam zur Strecke brachten.« Er wandte sich um, musterte den Raum. »Dieser Schrank ist so errichtet, dass man darauf zugeht, sobald man die Halle betritt.« Er drehte sich wieder zum Schrein und besah sich die Runen, die auf der Innenseite eingraviert waren. »Eine Mischung aus Elbisch und Zwergisch, richtig?«


  »Eingeritzt in Holz und Stein«, fügte Caphalor nachdenklich hinzu. In seinem Verstand schossen die Gedanken durcheinander. Sollte es die Erklärung sein? »Ich denke«, sprach er nach einer Weile verblüfft, »dass es sich um eine Freundschaftssiedlung handelte.«


  »Sie versuchten eine Annäherung.« Sinthoras’ Augen wurden schmal, dann schüttelte er sich angewidert. »Dieser Óarco ist so etwas wie das Symbol für die neue Gemeinschaft und Verbrüderung, sollte ich deuten, was ich vor mir sehe.«


  »Wie gut, dass dieser Versuch scheiterte.« Caphalor schloss den Schrein wieder, deren Schriftzeichen er zu gerne übersetzt wüsste. Ich werde sie morgen früh abzeichnen und Carmondai mitbringen. Soll er sich damit herumschlagen. Er ging die Treppe hinauf. »Wie gesagt: Wir übergeben bei Sonnenaufgang alles dem Feuer. Dann wird die Erinnerung getilgt.«


  Sinthoras nickte und blickte sich nachdenklich im Raum um. »Ob es noch mehr Geheimnisse gibt?«


  »Sie interessieren mich nicht. Wir haben Tark Draan zu erobern, und das kostet uns schon genug Kraft.« Caphalor schritt weiter Stufe um Stufe nach oben.


  Sinthoras folgte ihm erst viel später, als der schwarzhaarige Alb bereits in den Schlummer glitt.


  Die Nacht verging ohne Störung, und so bereiteten die beiden Freunde nach erholsamem Schlaf den Aufbruch vor.


  Sie durchsuchten auf Sinthoras’ Drängen in aller Eile erneut die Häuser und stießen auf weitere Hinweise, dass Elben und Zwerge Hand in Hand gearbeitet hatten, was auch die unterschiedlichen Höhenmaße der Einrichtungen in den Schmieden erklärte. Doch überragende Erkenntnisse blieben aus.


  Das Einzige, was nach Sinthoras’ Meinung noch von Interesse war, war eine drehbare metallische Vorrichtung von zwei Schritt Durchmesser, die von der Decke des kleinsten Hauses an drei Ketten herabhing. Das Gebäude erinnerte Caphalor an einen Tempel.


  Auch hier waren die Beschriftungen an den Stein- und Holzwänden eine Mischung aus elbischen und zwergischen Runen.


  Die über und über mit Symbolen und Zahlen versehene Vorrichtung war kreisrund und aus Ringen zusammengesetzt, die sich drehen ließen, und zwar ebenso senkrecht wie – nach dem Aufklappen – waagerecht. Das Material schien eine Legierung zu sein, die golden und je nach Lichteinfall perlmuttgleich schimmerte.


  Weder Caphalor noch Sinthoras wussten dieses Ding einzuordnen. Es stand mit nichts in Verbindung, löste keine weitere Maschine aus oder diente zur Steuerung von irgendetwas.


  »Es könnte ein Spielzeug oder ein besonderes Kunstwerk sein.« Sinthoras berührte es mit der Speerspitze. Ein heller, wunderschön reiner Klang entstand. »Ein Instrument gar?«


  »Vielleicht ein Hilfsmittel, um den Lauf der Gestirne zu berechnen«, sprach Caphalor seine Gedanken laut aus und schob die Ringe wieder zurück in ihre aufrechte Form. »Wir sollten es ebenfalls abzeichnen. Carmondai kann sich damit beschäftigen. Er kommt eher auf die Lösung als wir.« Und zudem fehlt mir die Geduld für so etwas. Ihn beschäftigten bei allen Wundern dieser Siedlung die Überlegungen zu den Botoikern und dem Ghaist, das vor dem Steinernen Torweg aufgetaucht war. Eine aufgegebene Siedlung bedeutet keinerlei Gefahr.


  »Dann male, mein Freund.« Sinthoras schlenderte hinaus. »Ich fange in der Zwischenzeit damit an, die Häuser in Brand zu stecken. Du solltest dich sputen.« Er warf ihm die Karte zu. »Nutze die Rückseite. Der Platz wird ausreichen.«


  Caphalor bemerkte, dass der blonde Alb die Lust an seiner eigenen Entdeckung verloren hatte und sie auslöschen wollte. Als kleine Genugtuung, etwas Elbisches vernichtet zu haben, selbst wenn es keiner vermisste.


  Caphalor nahm die Karte, dazu einen Stift aus gepresstem Kohlestaub, wie ihn Carmondai nutzte. Damit war er nicht auf Tinte angewiesen und konnte sogar bei tiefster Kälte schreiben. Er machte sich eilends ans Zeichnen und hoffte sehr, dass die Genauigkeit ausreichte, mit der er vorging.


  Nach langem Sitzen und Striche ziehen hatte er sein Werk beendet und verließ den kleinen Tempel.


  Den Geruch nach Rauch hatte Caphalor schon zuvor bemerkt, nun sah er, dass das halbe Tal bereits lichterloh in Flammen stand und das Feuer sogar die Werkstätten sowie die durchfeuchteten Mühlenräder erfasst hatte.


  Schwarze und graue Qualmwolken stiegen auf und wurden von dem taleinwärts strömenden Wind verwirbelt. Der beständige Luftstrom aus dem Berg wirkte wie ein Blasebalg und fachte die Feuer an. Es knackte und prasselte sehr laut.


  Sinthoras wartete vor dem Tempel und reichte Caphalor seine dicke Wäsche. Er hatte seine bereits angelegt und die schwarze Tioniumrüstung darübergeschnallt; lediglich den Mantel trug er lose über der Schulter. Die ohnehin herrschende Wärme des Tals wurde durch das Inferno ins Unerträgliche gesteigert. »Wir müssen los.«


  Hastig stieg Caphalor in die zusätzliche Kleidung, legte den Harnisch sowie die Schienen an, dann legte er Feuer im Tempel und erklomm mit seinem Freund die Stufen.


  Sie näherten sich der Grenze, wo die Kälte des Grauen Gebirges auf sie wartete und sie mit Schneetreiben empfing. Immer wieder hüllte sie der Rauch ein, und bei jedem zufriedenen Blick zurück stand mehr von der Siedlung in Flammen. Durch den Funkenflug fingen sogar die Felder auf den Terrassen Feuer. Das Getreide und die Apfelbäume verbrannten knisternd in lang gezogenen Lohen.


  Eine Siedlung weniger. Caphalor zog sich die Haube über das schweißnasse Antlitz, legte Mantel und Wolfsfell um, setzte den Helm auf und stellte den Fuß in den ersten Schnee. Vergehe mit deinem Geheimnis.


  Nach nur wenigen Schritten herrschten die eisigen Temperaturen, die er vom Aufstieg kannte, und die Böen warfen sich gegen ihn mit Eiskristallen, die leise auf dem Helm knisterten. Der Schweiß schien ihm schlagartig am Leib zu gefrieren.


  Er sah zu Sinthoras, der mit einem Zeichen andeutete, dass ihm bitterkalt war.


  Sie kämpften sich den Berg hinauf bis zum gezackten Gipfel. Dort wandten sie sich ein letztes Mal zum Tal um, das nun ausschließlich aus dichtem Rauch und hell züngelnden Flammen samt Funkenwolken bestand.


  Weder sah man das Grün noch die Bauten oder den Wasserfall, während der Schnee an den Hängen oberhalb bereits durch die Hitze taute.


  Eine Lawine ging ab und warf sich brüllend in den Einschnitt; der Qualm wandelte sich zu hellem, aufbegehrendem Weiß – doch die Brände am Boden erloschen nicht.


  Ausgezeichnet. Caphalor gab das Signal zum Weitergehen und übernahm dieses Mal die Führung. Er hatte sich an die Höhe gewöhnt und schien vom Marsch nicht mehr ganz so mitgenommen zu werden. Ich habe keine Zeit zu verlieren.
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  Tark Draan (Geborgenes Land), Graues Gebirge, Steinerner Torweg, 4372. Teil der Unendlichkeit (5202. Sonnenzyklus), Winter


  Sinthoras starrte Caphalor an. »Du willst mir sagen, dass wir uns verliefen?« Dann sah er aus der engen Höhle hinaus, vor der der Sturm die Schneewehen vor sich her trieb. Ich fasse es nicht. Das kleine Feuer vor ihnen hatten sie mit alten, ausgetrockneten Gebeinen eines Scheusals entfacht. Es spendete ihnen die notwendige Wärme, sodass sie nicht erfroren. »Du wolltest die Karte«, sagte er und zwang sich zur Ruhe.


  »Ich bin sehr wohl in der Lage, Karten zu lesen. Wie sonst hätte ich als Nostàroi den Feldzug führen können?«, erwiderte Caphalor kalt. »Aber als ich diese Scheibe in der Siedlung abmalte, müssen die Linien auf der anderen Seite verwischt sein.«


  »Sicherlich.« Du willst nicht zugeben, dass du einen Fehler begingst. Sinthoras stieß die Luft aus. »Wir wissen demnach nicht, wo wir uns befinden?«


  Caphalor schüttelte den Kopf. »Nein. Wir wanderten durch den anhaltenden Sturm, sodass ich den Stand der Sonne und der Nachtgestirne nicht sehen konnte.« Er blickte auf die Karte. »Dabei war ich so sicher.«


  »Oh, das hörte man in der Vergangenheit öfter, dass sich Albae sicher mit ihren Annahmen seien. Und dennoch ging Dsôn Faïmon unter«, hielt Sinthoras ätzend dagegen. Mit einem knappen Blick entschuldigte er sich bei seinem Freund, der wiederum knapp nickte und ihm den Hohn verzieh. »Wie lange liefen wir falsch?«


  »Ich fürchte, seit wir den Gipfel hinter uns ließen.« Caphalor sah ebenfalls ins Gestöber. »Allerdings können wir nicht warten, bis sich das Unwetter legt. Unsere Rationen werden bald zur Neige gehen.«


  Innerlich pflichtete ihm Sinthoras bei. »Aber marschieren, bis wir durch eine Fügung auf Barbaren oder einen Weg stoßen, erscheint mir in Anbetracht der Umstände nicht sonderlich ratsam.«


  »Das ist Verhungern auch nicht.« Caphalor seufzte. »Vielleicht finden wir Wild, das wir erlegen können. Irgendwelche Steinböcke oder … einen Eingang ins Reich der Unterirdischen. Das wäre eine große Verbesserung.«


  Sinthoras nahm den Blick nicht von den fliehenden Flocken, die durch Menge und Geschwindigkeit zu einer weißen Wand wurden.


  Vor seinem inneren Auge sah er brüchige Eisflächen, über die sie wanderten, einstürzende Felswände, unter denen sie begraben wurden, Lawinen, unter denen sie erstickten…


  Die Endlichkeit schien ihm plötzlich zum Greifen nah, und sie sah in keiner Spielart schön aus.


  Da war die Siedlung der Elben das reinste Vergnügen, ganz gleich, was diesem See entstiegen wäre. Sinthoras stemmte sich in die Höhe und fühlte jeden Knochen im Leib. Aber das wird sicherlich nicht mein Ende sein, dachte er entschlossen. Ich will Tark Draan unterwerfen und nicht zu einer Eisstatue werden.


  Caphalor reckte noch einmal die Hände gegen die wärmenden Flämmchen, bevor er aufstand und seinem Freund folgte. Der Tausch der Führerschaft war wortlos vonstatten gegangen.


  Die Böen bliesen so stark, dass das Atmen schwerfiel und Sinthoras gelegentlich auf die Zehenspitzen angehoben wurde. Wir schaffen höchstens zwei bis drei Meilen in einem Moment der Unendlichkeit, dachte er und suchte nach einer Lösung, wie sie trotz des grausamen Sturms schneller vorwärtskämen.


  Der blonde Alb orientierte sich an den schwarzen Schatten, die nichts anderes als Berghänge waren, und erkor den am besten sichtbaren als nächstes Ziel der Wanderung. Sobald er nahe genug heran war, suchte er sich eine neue Wand, um darauf zuzuhalten und zu vermeiden, dass sie im Kreis liefen. Spuren hinterließen sie wegen des Windes keine.


  So verlief die Wanderung von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang.


  Zwischendurch legte sich der Sturm, aber der wolkenverhangene Himmel verhinderte einen Blick auf Tag- und Nachtgestirne.


  So blieb ihnen nichts anderes übrig, als schnurgeradeaus zu gehen und zu hoffen, auf Barbaren oder einen Pfad nach Tark Draan zu stoßen.


  Doch es schien nichts als Stein und Schnee zu geben.


  Kurz vor dem Ende ihrer Kräfte schoss ihnen Caphalor einen Bock, den sie roh verzehrten. Sie würgten die zähen Bissen hinab, tranken das Blut des Tieres und setzten gestärkt ihren trotzigen Marsch gegen die Elemente fort.


  Niemand sonst könnte das durchstehen, kam es Sinthoras in den Sinn, als sie in einem ruhigen Moment, den ihnen der Winter gewährte, einen weiteren der unzähligen Gipfel des Grauen Gebirges erklommen hatten.


  Sie blickten schwer atmend auf das Meer aus Schluchten, Höhen, Steilhängen und Abgründen, das sie von allen Seiten umschloss. Wolken zogen über und unter ihnen hinweg, vereinzelt stachen trübe Lichtlanzen nieder und beleuchteten willkürlich Flecken am Boden, ohne dass sich eine Besonderheit dort befand.


  »Schnee, Schnee und nochmals Schnee«, murmelte Caphalor. »Kein Baum, kein Haus. Es gibt nichts in dieser Ödnis.«


  »Es gibt uns. Damit erfährt dieses Gebiet eine unvergleichliche Aufwertung«, versuchte Sinthoras einen Scherz. Es wäre beinahe schön zu nennen, wenn es nicht um unsere Leben ginge. Der ranzige Geschmack des alten Bocks lag ihm noch immer im Mund. Er suchte den grauen Himmel nach der Sonne ab, doch die Lichtlanzen waren verschwunden. Denke nach. Dem Winkel des Einfalls nach sind wir…


  Ein heißer Schauder durchlief seinen abgemagerten Körper. »Wir gingen nach Norden«, raunte er. »Bei den Unauslöschlichen! Ich lotste uns tiefer in die Abgeschiedenheit.«


  Caphalor blieb ganz ruhig. »Dies aber sehr zielstrebig«, kommentierte er trocken. »Ich vermute, dass niemand außer uns jemals so weit ins Graue Gebirge vorstieß. Weder Barbar noch Scheusal vermögen solche Anstrengung auf sich zu nehmen.«


  Sinthoras war erleichtert, dass ihm Vorwürfe erspart blieben. »Wohl wahr.« Er wollte noch etwas hinzufügen, während er den Kopf behutsam drehte und den Blick wandern ließ – da machte er eine Bewegung im Weiß aus. »Siehst du das?« Er steckte den Speer in die Richtung, um seinem Freund einen Hinweis zu geben, während er selbst die Augen verengte und sich auf die aufrecht laufende Gestalt konzentrierte. Es ist kein Tier.


  Sinthoras erkannte, dass es sich um einen kräftig gebauten Läufer handelte, auf dessen Rücken eine lange Stange befestigt war, an der die zerfetzten Reste einer weißen Standarte flatterten, auf der sich wiederum Symbole befanden, die er aufgrund der Entfernung nicht zu deuten vermochte. Ein Óarco? Hier?


  Es konnte eine dunkelbraune Rüstung aus Leder sein, die um den muskulösen Leib lag und wiederum weiße Symbole auf sich trug; der schlichte Helm schimmerte rötlich golden. Aber die Art, wie sich der Läufer bewegte, deutete nicht auf eine Bestie hin.


  »Er bewegt sich in nördlicher Richtung«, stellte Sinthoras fest, »und es hat den Anschein, als wisse er, wohin er will.« Er blickte zu seinem schweigenden Freund, dessen Augen plötzlich voll Hass und Wut waren. »Was ist? Kennst du ihn?«


  »Ein neues Ghaist«, antwortete Caphalor gepresst. »Die Botoiker sandten einen weiteren Späher, der seinen Weg nach Tark Draan fand. Absichtlich oder nicht.«


  »Dieses Wesen, das am Steinernen Torweg erschien und in der Detonation verging?« Sinthoras verfolgte mit Blicken den einsamen Läufer, der sich unbeirrt durch das Weiß kämpfte, die Arme wie Schaufeln einsetzte, um sich aus dem Tiefschnee zu befreien und nicht einmal nachließ, um Kräfte zu schonen. »Dann sollten wir ihm folgen.«


  »Das sehe ich ebenso. Es darf keinesfalls zu seinem Herrn zurückkehren, denn wer weiß, was es alles herausfand, was uns schaden könnte.« Caphalor eilte los.


  Sinthoras folgte in seinen Fußstapfen. »Wie erledigen wir es?«


  »Es wird uns schon etwas einfallen.«


  »Sagtest du nicht, dass das Ghaist mit seinem Botoiker verbunden ist?« Sinthoras sah den Läufer in etwa einer Meile vor ihnen, der nicht ein einziges Mal einen Blick zurück warf. Der Kupferhelm leuchtete auf, als plötzlich ein schwacher Sonnenstrahl darauftraf.


  »Ich weiß nicht, über welche Entfernung ihnen das möglich ist. Bedenke, wie weit wir vom Reich der Magier entfernt sind«, gab Caphalor zurück. »Ich wusste, dass man die Botoiker nicht unterschätzen darf.«


  Sinthoras stimmte zu. Es würde den Feldzug gegen Tark Draan erschweren, sollte sich eine Heerschar unter der Führung eines Botoikers in das Land ergießen. Wir haben bereits ohne die Magier einen Krieg an vielen Fronten zu führen. »Können wir sie nicht als Verbündete gewinnen?«


  Caphalor lachte auf. »Das Ghaist vor meiner Festung sah nicht nach Unterhändler aus. Es ging darum, das Bollwerk auszukundschaften.«


  »Es muss aber nichts mit uns zu tun haben«, gab Sinthoras zu bedenken. »Womöglich sind die Botoiker auf der Suche nach neuem Material für ihr Heer und finden nichts Passendes mehr in Ishím Voróo? Und nachdem sie wissen, dass die Pforte offen steht…« Er beließ es bei seiner Andeutung.


  Caphalor erwiderte nichts, sondern folgte dem Ghaist, das um eine Biegung verschwand. Die Spuren, die es im Schnee hinterließ, machten es sehr einfach, dem Wesen zu folgen.


  Ohne die schweren Tioniumharnische hätten die Albae keinerlei Abdrücke hinterlassen, doch die Rüstungen sorgten für Sohlenumrisse im pulvrigen Schnee. Wenigstens sanken sie nicht bis zur Hüfte ein, so wie es dem Ghaist gelegentlich erging und das sich jedes Mal herauswühlte, um seinen Weg unaufhaltsam fortzusetzen.


  Fortan meinte es das Wetter besser mit den Albae und verschonte sie zunächst vor weiteren Stürmen oder Schneefällen.


  Zwar blieb es grau und diesig, gelegentlich fielen Nebelschwaden über sie her und raubten ihnen die Sicht, doch sie fanden die Spuren des rastlosen Läufers stets wieder, sogar nach kurzen Unterbrechungen, die sie einlegen mussten, um zu Kräften zu gelangen.


  Auch nach dem Sprung des Ghaists von einer Klippe dreißig Schritt nach unten in tiefen Schnee hielten Sinthoras und Caphalor nach anstrengender Kletterei den Anschluss. Die Abdrücke des Wesens waren nicht zu übersehen.


  Wie viele Momente der Unendlichkeit sie dem kupfernen Helm folgten, vergaßen sie recht schnell. Sie waren zu beschäftigt mit Laufen und gelegentlichem Jagen von Wild. Das rohe, warme Fleisch bedeutete selten einen Genuss, doch es ging nicht anders.


  Das Gute war: Vor sämtlichen Gefahrenstellen – von verwehten Eisgräben über Hangabbrüchen bis zu Lawinen – warnte sie das Ghaist unbewusst, indem es wie ein Späher vorauseilte So kamen sie unbeschadet voran. Weiter und immer weiter.


  Wir haben es geschafft! Sinthoras konnte eines Nachmittags sehen, dass die Gebirgsketten in der Entfernung weniger wurden und das Land sich absenkte. Ihr Läufer hetzte über Schneefelder, die zusammenschrumpften und dem Grau des Gebirges wichen.


  »Wir sind in Ishím Voróo«, rief er erfreut. »Oh, ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich mich auf…«


  »Erst schalten wir das Ghaist aus«, unterbrach ihn Caphalor. »Danach magst du in eine Wanne steigen, dich von wem auch immer salben lassen und dich erholen.« Er deutete nach vorne. »Bringen wir es zu Fall und entscheiden, was wir tun, um es zu vernichten.« Er verfiel in schnelleres Laufen, um das Wesen einzuholen. »Den Rest des Weges bestreiten wir auch ohne es.«


  Sinthoras nahm hin, dass sich sein Freund an die Spitze ihrer kleinen Gesellschaft setzte. Zu Fall bringen. Er würde sich überraschen lassen, was sich der schwarzhaarige Alb einfallen ließ.


  Das Ghaist erschien zwanzig Schritt vor ihnen, bewegte die Arme mit gleichbleibender Genauigkeit vor und zurück, hob und senkte die Beine, als befände sich in seinem Innern ein Räderwerk, das ihn ohne Unterlass antrieb.


  Ein kräftiger Barbar, so hätte ich es eingeschätzt. Sinthoras sah, dass der Kupferhelm nur sehr schmale Schlitze für Augen, Mund und Nase hatte. Aber ein normaler Mann wäre niemals in der dünnen Kleidung und mit nackten Armen durch Schnee und Eis gelaufen.


  Sinthoras warf den schweren Mantel ab, der ihn behinderte. Er schwitzte nun wieder und wollte nicht wissen, welcher Geruch von ihm ausging. Caphalor hatte Umhang und Wolfsfell ebenso abgestreift.


  Das Ghaist setzte über eine kleine Steinmauer hinweg, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren. Dahinter begann eine Wiese, auf der Schafe und Kühe weideten.


  »Wieso schießt du nicht?«, keuchte Sinthoras.


  »Das würde es nicht stören«, gab Caphalor zurück. »Ich sagte, wir müssen es zu Fall bringen.« Er ergriff den Bogen, nahm Schwung und schleuderte ihn nach dem Läufer. »Und wirf deinen Speer zwischen seine Beine.«


  Sinthoras nickte und lief etwas seitlich versetzt zu ihrem Gegner.


  Der Bogen flog rotierend durch die Luft und verfing sich an der rechten Wade, der linke Fuß verhedderte sich.


  Das Ghaist geriet ins Stolpern, der Bogenkorpus wurde hin und her geschleudert, knirschte zwischen den Unterschenkeln und drohte zu zerbrechen, als Sinthoras seinen Speer schleuderte.


  Er hatte auf einen Punkt vor den Füßen des Läufers gezielt, wo sich seine Waffe in die Wiese bohrte.


  Der linke Fuß des Ghaists blieb am wippenden Schaft hängen. Es stürzte und überschlug sich mehrmals, wobei der Bogen zerbrach und der Speer davonflog, aber es fing sich mit mehrmaligem Rollen über die Schultern ab.


  Verflucht! Es kommt gleich wieder auf die Füße! Sinthoras zog seinen Gürtel aus, drückte sich ab und sprang mit den gestreckten Beinen voran in das Ghaist. Von hinten hechtete Caphalor heran und drückte den Oberkörper des Gegners nieder; in der linken Hand hielt er ein Bündel dicker Fäden, die aus der Weberei der Elbensiedlung stammten.


  In einem Knäuel rollten Albae und Ghaist über die Wiese, Gras und Erde verfingen sich in den Tioniumrüstungen.


  Jetzt! Sinthoras bekam die Beine zu fassen und umklammerte sie, hielt sie gepresst und schnürte sie mit dem Gürtel zusammen.


  Caphalor rang das Ghaist derweil nieder, drückte die Arme zusammen und wickelte zunächst die Fäden darum, ehe auch er seinen Gürtel nahm.


  Keuchend saßen sie auf dem stummen Wesen, das sich aufbäumte und bockte. Die Lederriemen knarrten unter dem Zug, der auf ihnen lastete, doch sie hielten.


  »Hol die Mäntel, rasch!«, wies Caphalor seinen Freund an. »Ich halte ihn solange.«


  Sinthoras fragte nicht nach, sondern tat, wie ihm aufgetragen wurde. Blitzschnell wickelten sie das Wesen eng in die dicken Stoffe, um es vollständig unbeweglich zu machen; mit der falsch herum aufgesetzten Kapuze des Umhangs raubten sie ihm die Sicht.


  Danach schleppten sie das Ghaist, das erstaunlich leicht war, zu einem Unterstand, der für die Tiere gemacht worden war. Daneben hatte sich der Schäfer einen kleinen Raum mit einem Ofen errichtet, falls das Wetter ihn zu einem längeren Aufenthalt am Rand des Grauen Gebirges zwang.


  Das Wesen legten sie auf dem gestampften Boden ab. Sie hörten das leise Knirschen von Stoff und Leder. Der Widerstand war nicht gebrochen.


  »Die Asche ist erkaltet«, meldete Caphalor nach einer knappen Überprüfung des Ofens.


  »Aber wir haben trockenes Holz.« Sinthoras machte ihn auf den Stapel aufmerksam. »Wird es ausreichen, um es zu vernichten?«


  Caphalor überlegte nicht lange und errichtete daraus einen Stapel mitten im Raum. Unter dem Reisig und den Scheiten kamen noch Kohlestücke zum Vorschein. »Bestens! Sie brennen heiß genug«, schätzte er. »Es kommt nun darauf an, dass die Fesseln lange genug halten, damit es nicht entkommt.«


  »Dann sollten wir ausharren, um sicherzugehen, dass es darin vergeht.« Sinthoras wusste, dass es gefährlich war. Er hatte die Schilderung der vernichtenden Explosion noch genau in Erinnerung.


  »Und dann müssen wir rennen wie niemals zuvor.« Caphalor entzündete das Feuer, in das sie Stück um Stück des Unterstandes gaben und die Kohlestücke hineinstreuten.


  Die Hitze in der kleinen Kammer wurde bald unerträglich. Erneut schwitzten die Albae in ihrer dicken Kleidung.


  »Gut. Wagen wir es.« Caphalor packte das Ghaist am Kopf, Sinthoras nahm die Füße, dann betteten sie das Wesen genau auf die lang gezogene Bahn aus lodernder Kohle. Kaum hatten sie es abgelegt, fächelten sie dem Feuer zusätzlich Luft mit dem Wolfsfell zu.


  Prasselnd brannte die Kohle, die Flämmchen wandelten sich von rot zu weiß.


  Damit sie nicht erstickten, öffnete Sinthoras hustend ein Fenster, woraufhin sich die Flammen noch höher reckten. »Das sieht gut aus«, rief er Caphalor zu.


  Sein Freund ließ die Augen nicht von ihrem gefesselten Gegner. Die Mäntel brannten rauchend und qualmend, sodass das Ghaist zum Vorschein kam. Es glühte bereits von innen heraus, und aus den Helmschlitzen fiel weißes Licht, das gelegentlich flackerte.


  Doch anstatt sich gegen die vernichtende Hitze zu wehren, schienen die Bewegungen zusehends zu erlahmen.


  Caphalor erwähnte, dass ein Ghaist eine Kreatur der Kälte sei. Je heißer es wird, desto mehr scheint es gelähmt zu werden. Sinthoras hielt seinen Speer bereit, um den Gegner auf sein heißes Lager bannen zu können.


  Die Lohen leckten über Wände und Decke des kleinen Raumes und setzten das Holz in Brand, während das Licht aus den Helmschlitzen greller wurde, zugleich schneller zuckte. Ein leises metallisches Pfeifen erklang, das schrill in den Ohren der Albae tönte und sich steigerte.


  Ein heftiges Beben durchlief das Ghaist, zu dem hohen Ton gesellte sich ein dumpfes Fauchen. Die Mäntel und Ledergürtel waren verbrannt, die Schnallen glühten zwischen den Kohlen. Langsam zersprangen die Nähte seiner Lederrüstung, die Haut an den Armen löste sich auf. Darunter kam eine milchige Schicht zum Vorschein, unter der sich schwarze und graue Schlieren bewegten.


  Das müsste man in einem Bild festhalten. »Caphalor, wann genau ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir gehen sollten?«, fragte Sinthoras beunruhigt.


  Sein Freund biss die Zähne zusammen. »Noch nicht«, knurrte er und wich vor den Lohen zurück, mit denen eine Harzblase fauchend verging.


  Sinthoras sah so gut wie nichts mehr, seine Augen tränten, und das Husten endete beinahe nicht mehr. Wie sollen wir da noch gegen das Wesen kämpfen können? »Raus«, befahl er und packte den Arm des schwarzhaarigen Albs.


  Widerstrebend ließ sich Caphalor mitziehen – als ein lautes, hohes Tick erklang; gleichzeitig endete das Pfeifen und Brummen.


  Die Albae rannten blindlings vorwärts, hetzten über die Wiese und kamen keine zehn Schritt weit, als die Explosion hinter ihnen erklang.


  Die Druckwelle hob sie an und wirbelte sie durch die Luft. Sinthoras sah sich in seinem Flug von weißlichen Flammen umspielt, die Hitze drängte sich unter seinen Helm, doch verbrannte ihn nicht.


  Hart schlug er auf dem Gras auf, rollte mehrere Schritt weit und prallte gegen das Mäuerchen, über welches das Ghaist vorhin gesprungen war. Inàste, ich flehe dich an. Instinktiv kauerte er sich zusammen und wartete.


  Der heiße Wind und das Brüllen des magischen Feuers endeten nach einigen Herzschlägen.


  »Sinthoras?«, vernahm er Caphalors Stimme, die von weit weg zu kommen schien.


  Er hob langsam den Kopf, um sich umzublicken. Es piepste leise in seinen Ohren, das Krachen der Detonation hatte seinem Hörsinn stark zugesetzt.


  Sein Freund lag schräg vor ihm, Rußspuren zeichneten sein Antlitz. Die Rüstung und die dicke Kleidungsschicht hatte sie vor schweren Verletzungen und Brandwunden bewahrt.


  »Mir geht es gut.« Schräg hinter dem schwarzhaarigen Alb und kaum zwanzig Schritt weit entfernt machte er einen Krater aus, wo sich einst der Unterstand befunden hatte.


  Die Trümmer waren über der Weide verteilt; Kühe und Schafe lagen verwundet oder tot auf dem Gras, die Überlebenden rannten blökend und muhend davon. Rauch stieg in einem großen Umkreis aus dem Rasen und erinnerte an Nebel.


  Der weiche Boden nahm die die meiste Wucht auf. Auf felsigem Untergrund hätte uns die Druckwelle zerfetzt. Sinthoras benötigte mehrere Anläufe, um sich aufzurichten, Blut lief ihm aus der Nase. Deswegen fiel die Detonation am Steinernen Torweg sicherlich ungleich heftiger aus.


  Caphalor erhob sich ebenfalls und wankte strahlend auf ihn zu. »Wir…« Abrupt schwieg er, die Augen wurden groß.


  Etwas befindet sich hinter mir. Da Sinthoras seinen Speer verloren hatte, tastete er nach dem Dolch, zog ihn und drehte sich, die Spitze emporgereckt.


  Doch beim Anblick dessen, was sich jenseits des Mäuerchens erhob, wusste er, dass er mit dieser Waffe nichts ausrichtete. Auch sein Speer würde nichts taugen. Es sei denn, Samusin lässt mir hundert Arme wachsen und gibt mir hundert Speere.


  Er wich zurück und begab sich neben Caphalor. »Wir waren zu langsam«, raunte er.


  »Es scheint so«, erwiderte sein Freund und zog sein Schwert. »Stell dich an meinen Rücken, und danach entscheiden die Götter, was aus uns wird.«


  Sinthoras nahm seinen zweiten Dolch und begab sich hinter Caphalor. Wir waren zu sehr vom Ghaist abgelenkt. Das hätte nicht geschehen dürfen.


  Wohin er auch sah, sie waren umzingelt von einer unermesslich großen Horde aus Barbaren, Óarcos, Gnomen und Scheusalen, die aus ganz Ishím Voróo stammen mussten.


  Die Menge war nicht zu überblicken. Sie knurrte und geiferte die Albae an, kam Schritt um Schritt näher; die dreckigen Hände, schmutzigen Pranken und verkrusteten Klauen zuckten, öffneten und schlossen sich, vorfreudig, sich ins Fleisch der Feinde schlagen zu dürfen.


  In sicherer Entfernung sah Sinthoras eine gewaltige, geschlossene Sänfte, die von zahllosen Schultern getragen wurde. Er drehte sich etwas, sodass sein Freund sie auch sah. »Sitzt darin der Botoiker, der sie kommandiert?«


  »Ja.«


  »Dann sollten wir uns nicht damit aufhalten, das wertlose Fußvolk abzuschlachten.« Sinthoras sah, wie dicht die Bestien und Barbaren nebeneinanderstanden. »Wir kommen spielend bis zur Sänfte, wenn wir über Schultern und Köpfe rennen«, gab er die Anweisung.


  »Das sehe ich genauso«, erwiderte Caphalor grimmig und schnellte davon.


  Sinthoras sprang los und wählte einen anderen Weg als sein Freund, um die Sänfte von einer anderen Seiten aus anzugreifen.


  Die Bestien heulten und kreischten, Hände grabschten nach den Albae, die sich aber geschickt jedem Zugriff entzogen.


  Sie werden uns niemals bekommen. Mit einem dämonischen Lächeln rannte Sinthoras über sie hinweg und näherte sich wie Caphalor auf fünf Schritt der Sänfte. Gleich wirst du meine Dolche…


  Aus der Masse flogen plötzlich Netze von allen Seiten heran, legten sich gleichermaßen sowohl auf die Horde als auch auf die Albae.


  Die enorme Anzahl machte es unmöglich, den Maschen zu entgehen, die mit Drähten gegen Klingenschneiden verstärkt waren.


  Sinthoras wurde aus der Luft gefischt und nach unten gezogen, wo er sich zusammen mit stinkenden Scheusalen und Barbaren gefangen sah.


  Noch bevor er etwas unternehmen konnte, erhielt er einen Schlag gegen die Schläfe und wurde ohnmächtig.
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  Sinthoras kam zu sich, doch er sah nichts von der Umgebung. Eine Augenbinde verhinderte, dass er sich orientierte.


  Überall an sich spürte er Hände, entlang des Rückens, an seinem Becken, an den Beinen und auch im Nacken und am Kopf, die ihn stützten.


  Ich werde getragen. Wie die Bestien die Sänfte schleppten, so transportierten sie auch ihn; dabei gelang es ihnen, dass sein Körper fast waagerecht blieb und nicht hin und her wackelte.


  Seine Arme und Beine waren nicht gebunden, wohl aber von Fingern und Klauen umfasst, sodass er sie nicht einsetzen konnte.


  Um ihn herum scharrten zahllose Füße, die sich in schnellem Lauf befanden. Metall und Stoff rieb aneinander, der Atem der Barbaren und Scheusale erklang, doch ansonsten herrschte seltsame Stille, als wäre es der Horde verboten worden, auch nur ein Geräusch zu von sich zu geben.


  Wohin bringen sie mich? Wieso töteten sie mich nicht? Sinthoras wagte nicht, nach Caphalor zu rufen, und hoffte einfach, dass sie ihn ebenso am Leben gelassen hatten.


  Versuchsweise setzte er die albischen Kräfte ein und ließ zuerst Furcht auf seine unmittelbare Umgebung los, anschließend umgab er sich mit Schatten, falls sie ihn fallen ließen und er sich verbergen konnte.


  Doch außer einem Aufstöhnen und einigen kleineren Wacklern geschah nichts. Manche Hände schwanden und wurden sofort durch neue ersetzt, die Geschwindigkeit des Marsches änderte sich nicht einmal für die Dauer eines halben Herzschlags.


  Die Macht der Botoiker ist meiner Kraft überlegen. Sinthoras wusste, dass ihm nicht das gleiche Schicksal wie der Horde blühte. Die magische Veranlagung seines Volkes verhinderte, dass die Zauberer sie kontrollierten, hieß es. Da er nicht hechelnd und keuchend als Teil der Streitmacht zwischen den Bestien rannte, ging er davon aus, dass er tatsächlich nicht anfällig war.


  So verlief seine Reise ins Ungewisse, und zwar ohne Unterbrechung.


  Zwischendurch döste er, während ihn die Masse durch Ishím Voróo trug. Im Halbschlaf glaubte er, mal auf Wasser, dann auf Luft dahinzugleiten. Die Temperatur und die Helligkeit um ihn änderten sich gelegentlich, und so nahm er an, dass sie ihn durch Tag und Nacht immer weiter voranbrachten.


  Dann änderte sich der Geruch.


  Aus der kalten, klaren Luft wurde dumpfer, muffiger Dunst, der sich klebrig in Sinthoras’ Nase legte und am Gaumen wie widerspenstiger Dreck haftete.


  Wo mögen wir sein? Angewidert versuchte er, den Geschmack durch Schlucken zum Verschwinden zu bringen, aber die Umgebung brachte unaufhörlich mehr davon hervor.


  Die Füße und Stiefel der Horde hasteten nun durch Matsch, der bestialisch stank und mit gärenden Exkrementen durchsetzt sein musste. Der Dreck spritzte hoch bis zu ihm, Sinthoras hätte sich beinahe übergeben.


  Um ihn herum wurden Geräusche einer Stadt vernehmbar, vom Klirren eines Schmiedehammers bis zum Knarren von Wagenrädern und dem Rufen verschiedener Stimmen, die mal anpriesen, mal stritten.


  Der fürchterliche Gestank ließ langsam nach.


  Endlich wurde er auf den Boden hinuntergelassen, man stellte ihn aufrecht hin. Die Finger blieben weiterhin um seine Arme, um seinen Hals und um seinen Oberkörper gelegt, um ihn festzuhalten. Dann fiel die Augenbinde, und er sah, wohin man ihn verschleppt hatte.


  Er befand sich am Rand eines Sumpfs, in dem sich schimmelnde Bauten verschiedenster Größe dicht an dicht drängten, mal aus Stein, mal aus Holz errichtet, und sicherlich nicht für die Unendlichkeit gedacht.


  Dazwischen lagen Planken, damit sich die Bewohner und die Karren über den schlickigen Untergrund bewegten konnten, ohne einzusinken. Hier und da sackte ein Gebäude in dem faulenden Morast ein, woanders schauten verrottende Gliedmaßen aus dem gelblichen Wasser heraus. Mückenschwärme schwirrten umher, manche Bestien waren unter den Insekten gar nicht mehr zu erkennen. Niemand kümmerte sich um die Missstände.


  Richtig auffallend dagegen waren die weißen, rätselhaft geformten Türme, die sich viele Schritt hoch über das Elend erhoben und unfassbar makellos wirkten. Die Symbole darauf waren Sinthoras fremd.


  »Wir sind in einem neuen Dhaïs Akkoor«, hörte er Caphalor neben sich flüstern.


  Erleichtert drehte er den Kopf ein wenig zur Seite, aber die Finger zwangen sein Antlitz sofort wieder nach vorne; wenigstens hatte er seinen Freund kurz erblicken dürfen. Er lebt! Dann hege ich keinen Zweifel, dass wir dem Botoiker entkommen. Er grinste. Nein, wir töten ihn. »Du warst schon mal hier?«


  »Nicht hier. Aber es ist der gleiche Moloch, wie ich ihn schon einmal sah«, erklärte er.


  »Wir nennen sie Tr’hoo D’tak«, vernahmen sie beide eine weibliche Stimme, die in der Gemeinsprache von Ishím Voróo redete. »Ich vermute, dass ihr eben über die Stadt spracht?«


  Die Botoikerin befand sich in ihrem Rücken und bewegte sich langsam auf die Lücke zwischen ihnen zu, wie Sinthoras an den Schritten vernahm. Schmuck klirrte silbern, Steinchen rieben aneinander. Sie muss leicht und zierlich sein.


  Dann erschien sie in seinem Blickfeld, gekleidet in fließende Gewänder in Dunkelgrün und Weiß. Sie sah sehr jung aus, trug ihren Schädel geschoren, mit eintätowierten weißen Schriftzeichen in der glatten Haut. Eine Kette aus Silber, versehen mit bunten Edelsteinen, prangte um ihren schlanken Hals, kleinere Kettchen gingen als Ausläufer zu den Armreifen um die Handgelenke. Das gab ihr ein wenig den Anschein einer Marionette.


  »Mein Name ist Fa’losôi aus der Familie der Nhatai«, verkündete sie und blickte zuerst Caphalor, dann Sinthoras aus ihren hellgelben Augen an. Der Diamantsplitter, der auf der Nasenwurzel inmitten eines schwarzen Ovals haftete, funkelte auf. »Und dich«, sie zeigte mit ihrem dünnen Zeigefinger auf den schwarzhaarigen Alb, »sah ich schon einmal, auch wenn es bereits viele Monde her ist.«


  Sinthoras wunderte sich im Stillen. Was hat sie mit uns vor? Umbringen wohl nicht.


  »Du täuschst dich nicht?«, fragte Caphalor.


  Fa’losôi schloss die Augen, als müsse sie nachdenken. »Nein. Ich sehe dein Gesicht genau vor mir«, antwortete sie leise. »Ich sehe jedes Gesicht der Krieger vor mir, die nach Dhaïs Akkoor kamen und die Gastfreundschaft meines Onkels in Anspruch nahmen, um ihn dann zu köpfen.« Sie hob die Lider und wandte den Kopf zu Sinthoras. »Du warst nicht dabei, aber das wird dich nicht retten.«


  Die Botoikerin ging langsam nach rechts, und die Albae wurden von den zahlreichen Händen so geschoben, dass sie sahen, wohin die Barbarin schritt: vor einen der nadelgleichen weißen Türme. Sinthoras entdeckte eine große Tür in der Höhe von etwa fünf Schritt.


  »Gerade, als meine Familie den Tod verkraftet hatte, kam vor nicht allzu vielen Monden ein einzelner, blonder Alb, ein Assassine«, erzählte Fa’losôi weiter, »und schnitt beinahe vor meinen Augen den Kopf meines Großvetters ab, um ihn mitzunehmen.« Sie legte die rechte Hand an die Kette und berührte den schwarzen Stein. »Damit nahm mir euer Volk geliebte Menschen, die sich durch nichts ersetzen lassen.« Sie schwieg und bedachte die Albae mit verächtlichen Blicken. »Was glaubt ihr, welche Empfindungen ich für jeden von euch hege?«


  Sinthoras hielt seine Zunge im Zaum, Caphalor atmete tief durch.


  »Ihr versucht, mich nicht wütend zu machen, indem ihr eine gönnerhafte oder herablassende Erwiderung unterlasst«, sagte ihnen Fa’losôi auf den Kopf zu. »Tut euch keinen Zwang an. Lacht mich aus, schmäht mich. Es stört mich nicht. Weil ich weiß, dass die Zeit der Schonung vorüber ist.« Ihre Hand wanderte von der Kette zur Schläfe und berührte eine tätowierte Rune.


  Ohne dass sie etwas sagte, stürmten Bestien und Barbaren herbei. Sie fügten sich artistengleich zu einer Treppe, indem sie aus ihren Körpern Stufen bildeten, welche die Botoikerin hinauf zum Eingang schritt.


  Sinthoras und Caphalor wurden vorwärtsgeschoben, dann ging es auch für sie die lebendige Treppe hinauf und Fa’losôi hinterher.


  »Sie sprach nicht, als sie ihrer Horde Befehle gab«, flüsterte Caphalor entsetzt. »Damals musste das ihr Onkel noch. Wir schossen ihm einen Pfeil durch den Hals, damit er sie nicht mehr kontrollieren konnte.«


  Sinthoras fluchte. Das wird es schwerer machen, sie aufzuhalten. »Reicht am Ende pure Gedankenkraft?«


  »Das wäre fatal.« Caphalor redete schnell und leise. »Sh’tu Nhatai ließ seine Horde alles ausführen, wonach ihm der Sinn stand. Er konnte sie sich selbst umbringen lassen, nur durch seine Willensmagie und sein Wort. Sollte Fa’losôi auf Worte nicht mehr angewiesen sein…« Er bekam einen Schlag in den Nacken und geriet ins Torkeln, aber die zahlreichen Hände hielten ihn aufrecht.


  Man brachte die Albae durch einen Vorraum, schaffte sie zu einer offenen Fahrstuhlplattform, mit der es senkrecht nach oben ging.


  Sinthoras bemerkte den intensiven Geruch von Weihrauch, mit dem die Bewohner gegen den Gestank des Sumpfes und des Unrats ankämpften. Es war angenehm warm und roch nach Holz. Er hatte mit seinen Blicken erfasst, dass die Türme nur massiv wirkten, im Innern aber aus zusammengesteckten und verbundenen Holzlatten und -planken bestanden; lediglich einige wenige Bauteile waren aus Stein.


  Die Fahrt nach oben währte lange, dann hielten sie an.


  Fa’losôi ging voraus, die Albae wurden durch den Gang bugsiert und landeten in einem von Petroleumlampen beleuchteten, abgeschotteten Raum, an dem Ketten von der Decke hingen. »Willkommen«, sagte sie freundlich. »Dies ist eure Bleibe.«


  Sinthoras und Caphalor wurden mit den Schellen an den Ketten befestigt, diese wurden anschließend stramm gezogen, sodass die Gefangenen nicht anders konnten, als aufrecht zu stehen.


  Die Botoikerin wartete, bis die Vorbereitungen beendet waren, dann trat sie näher an die Albae heran. »Ich beging damals, nach dem Tod meines Vetters, einen Fehler«, eröffnete sie. »Mit seiner Horde durchkämmte ich die Ödnis, wie von Sinnen und ohne Plan, weil ich dachte, ich könnte den Assassinen noch einholen und ergreifen.« Fa’losôi hatte die Finger jetzt um einen gelben Stein geschlossen und wirkte, als wollte sie zum Gebet niedersinken. »Mein größtes Anliegen war es, ihn zu fassen. Doch eines Morgens erwachte ich und wusste: nein.« Sie schüttelte sachte den Kopf, der Diamant auf ihrer Nasenwurzel glitzerte im Lampenschein. »Nein, das wäre zu wenig. Denn die Albae würden wegen seines Todes wieder ein Heer entsenden, dann wieder einen Assassinen und so weiter, um uns in Angst vor ihnen zu halten.« Sie schaute zwischen den Freunden hin und her. »Also sagte ich mir, dass ich einen Weg finden muss, euch meiner Familie vom Hals zu halten. Und das wiederum gelingt am ehesten und sichersten, wenn« – sie legte einen Zeigefinger gegen ihre tätowierte Schläfe – »ich euch beherrsche. Wie die niederen Barbaren und Orks und Scheusale.«


  Caphalor lachte auf. »Du weißt, dass daraus nichts wird. Wir sind…«


  Fa’losôi winkte ab. »Natürlich. Die angeborene Magie, die unseren Kräften entgegenwirkt. Doch ich forschte. Ich forschte lange an der Natur meiner Macht.« Sie kam zu Caphalor. »Ihr werdet mir dazu dienen, mich mehr mit eurer Macht zu beschäftigen. Das versuchte noch kein Botoiker vor mir, aber ich bin guter Dinge, zu Erkenntnissen zu gelangen.«


  Sinthoras schwieg, sah sich um und suchte nach einem Weg, die Ketten zu lösen. Die Schellen lagen eng um die Handgelenke, die Finger wurden durch den Zug nach oben gebogen. Ich könnte mich daran hochziehen, meine Beine um ihren Hals legen und ihr Genick brechen.


  Caphalor lachte sie aus. »Du wirst scheitern!«


  »Und doch höre ich verborgene Furcht in deiner Stimme«, erwiderte Fa’losôi lächelnd. »Man stelle sich vor, ich hätte doch Erfolg und dringe in euren Verstand, um euch zu beherrschen. Denkt daran, dass ein Botoiker seine Macht über ein Wesen auszuüben vermag, solange er lebt.«


  Wir müssen sie töten. Sinthoras nahm für seinen Angriff heimlich Maß, aber noch stand Fa’losôi zu weit entfernt. Sie kann uns gefährlicher werden als die gesammelten Streitkräfte von Tark Draan.


  »Ihr seid nicht die Ersten, die mir als Anschauungsobjekte dienen, sollte es deine Angst sein, zum Verräter an deinem Volk zu werden«, sprach die Botoikerin heiter. »Ich fand schon einiges heraus. Doch leider ist die Todesrate derer, die ich prüfe, sehr hoch. Glaubt mir, es würde mir sehr gut gefallen, euch lebend zu euresgleichen zurückzuschicken, nur um euch zu steuern wie meine anderen dienstbaren Marionetten.« Sie lachte. »Wer weiß? Möglicherweise seid ihr diejenigen, bei denen es mir gelingt, und dann« – Fa’losôi berührte Caphalors Stirn behutsam mit der Kuppe des kleinen Fingers – »befehle ich deinen teuren Unauslöschlichen und den Albae, was sie tun und lassen!«


  »Jetzt«, rief Sinthoras.


  Caphalor ahnte, was er vorhatte. Er versetzte der unachtsamen Barbarin einen harten Tritt gegen die Schulter, sodass sie seitlich davontaumelte.


  Genau das wollte ich! Sinthoras drückte sich vom Boden ab, schwang auf Fa’losôi zu und hob die gestreckten Beine, um sie am Hals zu packen und den Nacken mit einer Ferse zu brechen – doch schon sprangen Óarcos in seinen Weg und hielten ihn auf.


  »Nein!«, schrie Sinthoras wütend und brach einer Bestie anstatt der Botoikerin den Hals, versetzte einer zweiten einen harten Tritt, sodass der Unterkiefer blutend in Trümmern aus der Fratze hing. Dann hatten sie ihn gepackt und hielten ihn fest.


  Fa’losôi stand wieder weiter weg von ihnen. »Ich unterschätze einen Alb erneut«, sagte sie ärgerlich. »Es wird nicht wieder vorkommen. Aber bevor ich mich um eure Magie und euer Innerstes kümmere, muss ich noch etwas erledigen.« Sie wandte sich zum Ausgang. »Da ihr mein letztes Ghaist vernichtet habt, werde ich mir ein neues erschaffen müssen. So lange werdet ihr noch … sagen wir … die Annehmlichkeiten meines Turms und die Gastfreundschaft der Nhatai-Familie genießen.«


  Fa’losôi ging mit den Scheusalen zur Tür hinaus, die leise ins Schloss fiel und mehrfach abgesperrt wurde. Auf Wachen im Raum verzichtete die Botoikerin. Der Ort schien ausbruchssicher zu sein.


  »Entweder uns gelingt die Flucht«, sprach Caphalor, »oder wir müssen uns selbst töten, bevor sie uns Geheimnisse entlockt.«


  »Ich stimme dir zu. Die Vorstellung, dass unser stolzes Volk dem Gedanken einer Botoikerin gehorchen muss, sich zwischen Barbaren und Ungeheuern auf den Schlachtfeldern aufreibt, ist nicht zu ertragen.« Sinthoras wackelte probehalber an den Ketten, die in der Dunkelheit über den Lampen verschwanden. Das Licht reichte nicht bis hinauf. Die neuen Kräfte der Barbaren würden die Unauslöschlichen unvorbereitet treffen. Was will man gegen sie unternehmen, wie abwehren, wie diese Übernahme des freien Willens verhindern?


  »Beeilen wir uns, aus Tr’hoo D’tak zu entkommen.« Caphalor stieß sich ab und pendelte vor und zurück, bis er mit den Stiefeln an die Wände gelangte. Rumpelnd krachten die Sohlen dagegen, aber mehr richtete er nicht aus.


  »Wir sollten Fa’losôi umbringen.«


  »Behalten wir es als zweites Ziel im Auge. Unsere Flucht ist wesentlich wichtiger.« Caphalor schwang sich nun auf den Ausgang zu. Auch bis dahin reichten die Ketten. »Da wir die Botoiker nicht vernichten können, sollten wir sie ganz in Ruhe lassen. Zumindest bis Tark Draan uns gehört.«


  »Das wird dein Rat an die Herrscher sein? Sie zu schonen?« Sinthoras war eine Eingebung gekommen. Er zog sich nach oben und machte eine Rolle vorwärts an den ausgestreckten Armen, wickelte Kettenglied um Kettenglied um seine Unterarme. »Fa’losôi tötete bereits mehrere von uns!«


  »Wenn man deinen Onkel und deinen Großvetter umbrächte, würde ich deine Reaktion gerne sehen. Die Unauslöschlichen forderten die Botoiker heraus, und das muss aufhören – solange wir nicht genug Truppen haben«, konterte Caphalor, der ihm zusah. »Hast du vor, mich in deinen Plan einzuweihen, oder willst du mich überraschen?«


  »Dieser Assassine wurde vielleicht von den Unauslöschlichen geschickt, um die Bedrohung zu beenden.« Das ist der richtige Abstand. Er fasste die Kette mit beiden Händen und versetzte sich in Schaukelbewegungen, pendelte hin und her, vor und zurück.


  »Dann misslang es gründlich. Und zudem kommt es mir seltsam vor, dass der Mörder dann nicht sämtliche Oberhäupter der Familien tötete, um Verwirrung zu stiften«, warf Caphalor ein. »Und was, bei den verbotenen Infamen, tust du?«


  Sinthoras lachte und hatte genug Schwung, um bis zu den Lampen zu pendeln, die den Raum erhellten. »Sieh genau hin!«


  Mit Tritten beförderte er sie aus den Halterungen, sodass sie zu Boden fielen. Manche erloschen, manche brannten weiter, und zwei setzten die Bohlen in Brand.


  Das trockene Holz entzündete sich sehr rasch, die Flammen fraßen sich vorwärts und züngelten an den Wänden hinauf.


  »Wollten wir nicht zuerst versuchen zu entkommen, bevor wir uns umbringen?«, warf Caphalor ein und blickte misstrauisch zum Feuer. »Ich glaube, ich hätte mich lieber an den Ketten erwürgt als zu Garen wie das Ghaist.«


  »Warte es ab.« Sinthoras sah zu, wie sich der Brand qualmlos nach oben arbeitete. Er ließ sich wieder auf den Boden herab. »Das Feuer darf nur nicht zu früh bemerkt werden, sonst ist mein Plan dahin.«


  Caphalor schwieg, weil er begriffen hatte, dass sein Freund ein Geheimnis aus seinem Vorhaben machte.


  Im Schein der Flammen sahen sie, dass die Ketten auf einer Walze aufgewickelt waren, welche über ein dickes Seil bedient wurde. Die Lohen verbrannten das Tau, die Aufhängungen der Walze hatten sich bereits schwarz verfärbt.


  »Jetzt verstehe ich.« Caphalor beobachtete die Fortschritte des Brands. »Meinst du, wir können es schon versuchen?«


  »Auf drei springen wir hoch und lassen uns in die Ketten fallen«, erwiderte Sinthoras und grinste. »Gib zu, dass es ein guter Plan ist.«


  »Sobald wir lebend entkommen sind, ja.«


  Auf Sinthoras Anweisungen sprangen sie mehrmals hintereinander, während die geschundenen Halterungen über ihnen ächzten, bis es ein lautes Krachen gab und die Trommel aus den heißen, verbogenen Metallösen glitt.


  Die Albae sprangen zur Seite, als das schwere Stück nach unten rauschte – doch anstatt auf den Bohlen aufzuschlagen, durchbrach es den Boden mit lautem Getöse und riss die langen Ketten klingelnd hinter sich her.


  »Spring«, schrie Caphalor. »Spring und achte darauf, dass dich die Kette nicht zu ihrem Spielball macht.« Dann verschwand er in der Tiefe.


  Sinthoras wusste sofort, was er damit meinte. Wir hüpfen von Geschoss zu Geschoss, bis die Walze zum Erliegen kommt. Er sprang durch das gezackte Loch, während hinter ihm die Tür zum Gefängnis aufflog und Óarcos hereinstürmten. Die Ketten sind lang genug, sodass wir nicht hinterhergezogen werden, solange wir dicht an der Walze bleiben.


  Die Trommel durchbrach ein Stockwerk nach dem anderen. Splitter flogen umher, Möbelstücke wurden zertrümmert, Scherben und Besteck segelten abwärts, die Albae wurden mit kalten und heißen Flüssigkeiten überschüttet.


  Vor Sinthoras hüpfte Caphalor von Ebene zu Ebene, wich den größten Trümmern aus und achtete darauf, dass sich seine Kette nicht verhedderte. Das ist Wahnsinn! Die Sprünge verlangten dem blonden Alb alles ab, denn ein einziger Fehler und die Walze würde ihn an der Kette hinter sich her zerren. Er verlor die Übersicht, durch wie viele Böden und Decken sie sich schon geworfen hatten.


  Irgendwann reichte der Schwung nicht mehr aus: Das schwere Stück bohrte sich zur Hälfte in die Dielen und steckte fest. Ihre Reise endete.


  Durch das häufige Aufprallen war die Walze größtenteils zerborsten, sodass es den Albae gelang, die Ketten zu lösen. Dennoch steckten die Handgelenke in den Schellen fest.


  »Siehst du einen Nagel, den wir nutzen können?« Sinthoras blickte sich um.


  »Nein.« Caphalor zeigte auf eine Tür. »Es muss so gehen.«


  Die Albae wickelten sich die Ketten um den Leib, so gut es ging, und auch so, dass die Arme und Hände genug Bewegungsfreiheit hatten, um sich gegen Attacken wehren zu können. Dann liefen sie zur Tür hinaus – um sich auf einem Außenbalkon wiederzufinden.


  Unser Glück scheint aufgebraucht. Sinthoras schätzte, dass sie sich etwa dreißig Schritt über dem Boden befanden. Um sie herum breitete sich die Stadt der Botoiker aus, hässlich und widerwärtig, stinkend und zerfallend, wimmelnd und voller Abscheulichkeiten.


  Sofort duckten sie sich, um nicht von unten gesehen zu werden. Durch die Querstäbe des Geländers blickten sie sich um.


  »Da drüben«, machte Caphalor seinen Freund aufmerksam. »Fa’losôi ist schon dabei, sich ein neues Ghaistwesen zu erschaffen!«


  Sinthoras sah, wie die Botoikerin auf dem Dach ihrer Sänfte stand und einen runenverzierten Kupferhelm mit beiden Händen in die Höhe hielt. Sie schien von den Vorgängen in ihrem Turm nichts mitbekommen zu haben, ihre Lider blieben geschlossen. Um sie herum drängte sich ihre Horde. Das mögen … dreihundert, vierhundert sein. Eher mehr, überschlug er die Zahl. »Weißt du, wie das geschieht?«


  »Nicht genau. Ich las in einem Buch, dass es viel Kraft und viele Leben kostet, um ein Ghaist zu erschaffen. Sie wird dazu die Seelen ihrer Sklaven entnehmen und sie durch einen Zauber zusammenpressen, um damit das Wesen zu erschaffen und ihm seine Gestalt zu verleihen.« Caphalor sah zur Tür, durch die sie gekommen waren. »Obacht!«


  Sinthoras blickte über die Schulter.


  Ein Barbar trat heraus, der ein Schwert in der Hand hielt, um nach dem Rechten zu schauen. Ein Krieger schien er nicht zu sein, denn er trug nicht mal eine Rüstung.


  Sinthoras sprang gegen ihn, warf ihn nieder und nahm ihm das Schwert mit einer raschen Bewegung ab, um ihn gleich darauf damit zu erstechen. Du wirst uns nicht verraten.


  Hastig suchte er den Toten ab und fand zwei Dolche. Die kann ich brauchen. Er trennte die Gürtelschnalle ab und kehrte geduckt im Schutz der Balustrade zu Caphalor zurück. »Her mit deiner Hand. Ich befreie uns von den Fesseln.« Der metallene Dorn diente dazu, die Schlösser der Schellen zu öffnen; klirrend fielen die Ketten ab. Er reichte Caphalor einen Dolch. »Und jetzt die Botoikerin?«


  »Mit einem Dolch gegen diese Übermacht?« Der Alb holte tief Luft. »Gib mir noch den anderen und behalte das Schwert.«


  Fa’losôi reckte den Helm noch höher, während einer nach dem anderen aus der Horde zusammensackte und sich ein helles Licht aus seinem Mund löste. Es schwebte empor zur Botoikerin, die noch immer die Augen geschlossen hatte, und verschwand im Innern des geschlossenen Kopfschutzes.


  »Denkst du, sie und ihre Sklaven sind abgelenkt genug?«, erkundigte sich Sinthoras angespannt. »Wir könnten verhindern, dass sie sich das Ghaist erschafft und sie zudem noch umbringen.« Er deutete nach unten. »Die Ketten sind lang genug, um uns auf den Boden zu bringen.« Er hielt Caphalor anbietend das Schwert hin. »Ich nehme die Dolche.«


  »Versuchen wir unser Glück.«


  Sie machten jeweils ein Ende der Ketten am Geländer fest und warfen das andere darüber, um daran hinabzugleiten.


  Sinthoras erschien selbst das kleinste Klirren unsäglich laut. Samusin, verschaffe uns einen Vorteil. Nimm unsere Leben, aber erlaube uns vorher, die Barbarin zu töten.


  Die Albae erreichten den morastigen Grund, eilten auf die andächtig zu Fa’losôi starrende Horde zu, deren Reihen sich bereits zur Hälfte gelichtet hatten. Ihre Seelen oder ihre Lebensenergie, oder was immer ihnen die Botoikerin raubte, befanden sich bereits im Kupferhelm.


  »Mitten hindurch«, wisperte Sinthoras, dem aufgefallen war, dass sich dieses Mal größere Lücken in den Reihen auftaten, »und nicht springen. Das macht sie aufmerksam.«


  Caphalor nickte und huschte zwischen die Linien der Horde, sodass er aus dem Blickfeld geriet.


  Gleich darauf wand auch Sinthoras sich an den Óarcos und Gnomen, an den Barbaren und unbekannten Scheusalen vorbei, so schnell, wie es ging, und vollkommen lautlos.


  Die Horde beachtete sie nicht. Ohne die Steuerung durch Fa’losôi wurden sie zu einer stumpfsinnigen Masse.


  Oder es ist ein Zauber, mit dem die Botoikerin sie bannte, damit sie willig in den Tod gehen. Sinthoras trennten nur noch fünf Reihen von der Sänfte, auf der sie stand.


  Plötzlich sirrte es, und ein Barbar sackte ächzend neben ihm zusammen. Aus seinem Rücken ragte ein Pfeil.


  Schon flog das nächste Geschoss zischend heran.


  Zu früh! Sinthoras zog den Kopf ein, um gänzlich hinter den breiten Rücken zu verschwinden. Dieses Mal ging ein Óarco zu Boden.


  Der Pfeilschauer wurde dichter, die gefiederten Schaftenden ragten unvermittelt überall aus dem Boden, als seien sie gewachsen und nicht eingeschlagen.


  Sie stehen auf dem Balkon und decken uns von dort aus ein. Für Sinthoras war das kein Grund, das Unterfangen abzubrechen. Es wurde lediglich gefährlicher.


  Sinthoras sah, wie Fa’losôi das Gesicht verzog und die leuchtenden Punkte rascher aufstiegen, um sich in den Helm zu stürzen. Sie weiß, dass wir hier sind. In die Scheusale um ihn herum kam Bewegung. Sinthoras tauchte unter einem herabzuckenden Beil weg und erstach den Barbaren, der es gegen ihn geführt hatte, schlitzte einem Óarco die Kehle auf und trieb das Messer in den Bauch eines Gnoms, der eine Keule gepackt hatte und angreifen wollte. Dann tue ich es!


  Sinthoras hetzte durch die letzten beiden Reihen – und spürte, wie ihn ein Pfeil in den Rücken traf. Aber die Tioniumrüstung bewahrte ihn vor der Endlichkeit. Das soll dir nicht widerfahren, dachte er und schleuderte das Messer nach der Botoikerin, riss einem der Toten den Dolch vom Gürtel und schleuderte die zweite Klinge direkt hinterher. Stirb!


  Mit Genugtuung sah Sinthoras, wie das Messer Fa’losôi unter der Achsel traf und tief eindrang.


  Aufschreiend senkte sie die Arme, als sein Dolch heranschoss und ihr in den Hals fuhr. Die Botoikerin kippte zur Seite und fiel von der Sänfte.


  Irgendwo weiter hinten klirrten unvermittelt Schwerter gegeneinander. Die Menge war auf die Albae aufmerksam geworden, Caphalor musste sich anscheinend gegen die Attacken zur Wehr setzen, die von allen Seiten auch auf ihn einprasselten.


  Ich muss sichergehen, dass sie tot ist. Sinthoras sprang aus vollem Lauf gegen die Wand der Sänfte und durchbrach sie, während die Pfeile um ihn herum zischten. Im Innern der Kabine landete er auf weichen Kissen, rollte sich herum, weg von dem einsehbaren Loch, das er geschaffen hatte, und krabbelte auf der anderen Seite hinaus.


  Sinthoras sah Fa’losôi einen Schritt neben der Sänfte liegen, die Augen aufgerissen und gebrochen. Der Kupferhelm ruhte leuchtend neben ihr.


  »Ich habe sie«, rief er, um Caphalor wissen zu lassen, dass sie Erfolg hatten. Er kniete sich neben die Magierin und betrachtete ihren kahlen, tätowierten Schädel, das Gesicht und die geweiteten, entspannten Pupillen. »Dein Tod heißt Sinthoras«, sprach er. »Möge deine Seele…«


  Ein leuchtender Ball fegte aus ihrem Mund und verschwand sogleich im Helm wie alle anderen leuchtenden Punkte vorher.


  Sinthoras lachte auf. Das ist nach meinem Geschmack. So ergeht es dir wie deinen Sklaven. Dein eigener Zauber wurde dir zum Verhängnis.


  Plötzlich stand Caphalor neben ihm, das Blut von mehreren Bestien rann über die Rüstung. »Sie ist tot!«, freute er sich keuchend. »Gut gemacht.« Sein Blick richtete sich alarmiert auf den rotgoldenen Kopfschutz. »Wieso leuchtet er noch?«


  »Ich weiß nicht. Ihre Seele« – Sinthoras nickte zur Leiche – »wurde ebenso angezogen wie die der Geopferten.« Er glaubte, ein leichtes Kribbeln am ganzen Körper zu spüren.


  »Hörst du das? Der Beschuss endete.« Caphalor sah um die Sänfte herum. »Die Bogenschützen, sie … bei den Unauslöschlichen!«


  »Was ist?« Sinthoras erhob sich und sah zum brennenden Turm, in dem Fa’losôi einst gelebt hatte.


  Überall aus den Luken, Fenstern und noch so kleinen Öffnungen stiegen die schimmernden Punkte wie farblose Glühwürmchen und bewegten sich zielstrebig auf den Helm zu, um sich hineinzuwerfen.


  Das Kribbeln … ich spüre ihren Zauber. »Die Beschwörung wirkt über ihren Tod hinaus und greift um sich.«


  »Ich merke es auch. Ist es nicht herrlich, dass eine Formel der Botoiker dafür sorgt, dass mehr von ihnen sterben?« Caphalor zog sich zurück. »Lass uns gehen. Fa’losôi tat uns einen enormen Gefallen.«


  »Was mein Verdienst ist«, fügte Sinthoras stolz hinzu.


  »Die Unauslöschlichen werden dich dafür belohnen. Am Ende wirst du doch wieder Nostàroi«, sagte Caphalor spöttisch und trieb ihn zur Eile an.


  Sie stiegen über die Leichen der Horde hinweg und schritten nach Westen, wo sich der Steinerne Torweg befinden musste, auch wenn ihnen bis dorthin etliche Meilen Wanderung bevorstanden.


  Wohin Sinthoras auch blickte, brachen Scheusale einfach zusammen und spien ihre Seele aus. Die Luft war angefüllt mit den Lichtern der Botoiker und ihrer Sklaven, die Opfer von Fa’losôis Zauber wurden.


  Zu Hunderten und Tausenden umschwirrten sie die Albae. Manche Punkte versuchten sich an einer Flucht, doch die Beschwörung zwang sie in den Helm, um mit den anderen Lebenslichtern zu verschmelzen.


  Derweil brach der brennende Nathai-Turm auseinander, neigte sich und krachte in einen benachbarten Turm, um das Feuer wie von einer Fackel zur nächsten zu geben.


  Wir waren besser als jedes Heer und sogar als die Goldstählernen. Sinthoras fing an zu rennen, weil es Sümpfe gab, deren Gase sich durch einen Funken entzünden konnten. Caphalor hetzte auf gleicher Höhe neben ihm her.


  Erst als sie sich eine geschätzte Meile von dem Morast, den Fa’losôi als Stadt bezeichnet hatte, entfernt wähnten, blieben sie stehen und blickten zurück.


  Leuchtende Punkte gab es keine mehr, zwei Türme brannten noch immer. Die ersten Aasvögel zogen am Himmel ihre Kreise und suchten nach den fettesten Bissen.


  »Wir haben es geschafft«, stieß Sinthoras triumphierend aus. »Caphalor, sagte ich dir nicht, dass wir zu Helden werden? Wir schlugen die Botoiker!«


  »Das taten wir, wenn auch mit dem Beistand der Götter.« Der schwarzhaarige Alb lachte leise. »Das nenne ich ein Abenteuer. Carmondai wird es gefallen.«


  »Allen wird es gefallen.« Sinthoras wandte sich um und ging weiter. Sein Ansporn, möglichst schnell nach Dsôn zu gelangen, überwog das brennende Hungergefühl, die Müdigkeit und die Schmerzen in seinem Körper. Ich habe mir einen Ehrenempfang wahrlich verdient.


  »Wir sollten rasten.«


  »Wir sollten in Dsôn rasten. Und uns bejubeln lassen«, gab er zurück und blieb nicht stehen.


  »Die nächste Unterkunft, die sich uns bietet, wird die unsere sein«, beharrte Caphalor hinter ihm und folgte ihm. »Sonst verhungern wir beim Marschieren.«


  »Meinetwegen«, räumte Sinthoras ein. »Aber nur, weil ich unsere Kleidung waschen lassen möchte. Unser Aufzug soll Helden gerecht werden und nicht an ein Lumpenpack erinnern.« Vor seinem geistigen Auge sah er sich vor den Unauslöschlichen stehen, die ihn einmal mehr auszeichneten und ihm zahllose Ämter sowie Belohnungen antrugen.


  Und ich werde sie alle annehmen, dachte Sinthoras grinsend.
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  GLOSSAR


  Zeitrechnung der Albae


  Ein Teil der Unendlichkeit entspricht zehn Sonnenzyklen


  Ein Moment einem Tag


  Ein Splitter einer Stunde


  Die Albae


  Sinthoras: Krieger


  Caphalor: Krieger und Benàmoi


  Imàndaris: Nostàroi


  Botoiker


  Sh’tu Nhatai: Oberhaupt der Nhatai-Familie


  Sh’taro Nhatai: Angehöriger der Nhatai-Familie


  Fa’losôi: Verwandte von Sh’taro Nhatai


  Begriffe


  Benàmoi: albischer Offizierstitel


  Nostàroi: höchster alb. Offizierstitel


  Ghaist: magisches Kunstwesen


  Botoiker: magische, menschenähnliche Wesen in Ishím Voróo


  Dhaïs Akkoor: die alte Hauptstadt des Botoiker-Reichs


  Tr’hoo D’tak: die neue Hauptstadt des Botoiker-Reichs


  Albae-Anthologie


  DIE LEGENDEN DER ALBAE


  – Die Vergessenen Schriften –


  Eine Auswahl von

  Erzählungen, Gedichten, Weisheiten, Märchen

  und Briefen


  Dies sind die Vergessenen Schriften.


  Sie erzählen von den bekannten und unbekannten Helden meines Volkes.


  Von den größten Geschichtenwebern, den herausragendsten Künstlern.


  Aber auch von den schrecklichsten Feinden und den innigsten Freunden.


  Legenden, Geschichten, Märchen, Gedichte, Lieder


  – sie wurden von mir gesammelt, dem Untergang entrissen und bewahrt, damit sie nicht gänzlich verloren gehen.


  Wir Albae mögen unsterblich sein, und doch können wir vergessen werden.


  Du, der diese Werke liest, schließe sie in dein Herz und halte sie. Halte sie sicher, trage sie weiter.


  Verkünde sie und lasse sie erklingen.


  DAS ist wahre Unsterblichkeit!


  aus den Vergessenen Schriften,


  gesammelt und aufgezeichnet von


  Carmondai


  dem Meister in Bildnis und Wort


  Nicht


  die Feder


  ist mächtiger.


  Auch nicht


  das Wort.


  Der Wille


  besiegt alles


  sogar


  die Vernunft.


  Briefwechsel zwischen Morana und Nagsar Inàste


  Über die Barbaren


  gefunden in Tark Draan


  Verehrte göttliche Nagsar Inàste,


  Ihr hattet mich ausgesandt, um Tark Draan zu erkunden, was ich voller Freude und mit ganzer Kraft tat.


  Meine ausführlichen Berichte erreichten Euch und Euren Bruder, und ihnen ist kaum mehr etwas hinzuzufügen.


  Doch lasst mich es wagen, die Barbaren von Tark Draan anzusprechen.


  Meine Wege führten mich weit herum, und ich stellte fest, dass es unter ihnen viele kluge Exemplare gibt.


  Sicherlich, sie sind nicht vergleichbar mit uns Albae, da sie ein gänzlich anderes Volk sind, doch gebt mir die Erlaubnis, mich näher mit ihnen beschäftigen zu dürfen.
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  Geschätzte Morana,


  wir wissen Deine scharfen Augen und Deine Beobachtungsgabe zu schätzen.


  Genau diese brauchen wir bei dem Zug gegen die Heere von Tark Draan, und so setze Deine Reise fort und erkunde, aber verschwende keinen Splitter der Unendlichkeit mit den Barbaren, es sei denn, Du bringst in Erfahrung, wie sie noch einfacher zu schlagen sind.


  Hiermit sende ich Dir meinen geschriebenen Segen.
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  Verehrte göttliche Nagsar Inàste,


  anbei meine neuesten Erkenntnisse über Ländereien und Festungen.


  Erlaubt mir festzustellen, dass ich mehr und mehr zu der Überzeugung gelangte, dass die Barbaren in der Lage sind, ihren Verstand zu nutzen, und zwar nicht nur, um Ackerbau und Viehzucht zu betreiben oder Kriege zu führen.


  Ich entdeckte umfangreiche Bibliotheken, wahre Bücherhorte!


  Es mag Euch unvorstellbar erscheinen, aber sie versuchen sich in Philosophie, in Poesie und Gesang.


  Ich glaube, es ist eine von uns unterschätzte Rasse.


  Wir sollten versuchen, sie besser kennen zu lernen, um sie auf unsere Seite zu ziehen. Wir würden Zeit und Leben sparen.
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  Geschätzte Morana,


  zu Tark Draan ist alles gesagt: Wir werden es unterwerfen.


  Mit allem, was darin lebt.


  Die Pakte mit den Barbaren dienen allein strategischen Zwecken und sind nicht von Dauer.


  Für unser Volk standen die Barbaren stets auf der gleichen Stufe wie die übrigen Bestien und Scheusale.


  Sie mögen weniger stinken, und ihr Anblick mag erträglicher als der eines Óarcos sein, doch niemals werden sie sich aus dem Sklaventum herausbegeben, in dem wir sie zu Recht halten.


  Es ist nicht erwiesen, dass sie etwas Vergleichbares wie eine Seele besitzen.


  Sicherlich vermag der Dämon ihre Toten zurückzuholen wie einen Unterirdischen oder einen Óarco, aber auch wenn wir den Begriff Seele benutzen, bedeutet dies nicht, dass sie eine haben.


  Mein Bruder und ich sind der gleichen Auffassung: dass wir mit den Barbaren nichts anderes anfangen sollten, als sie zu nutzen, um Schnitzereien oder Knochenperlen daraus zu machen.


  Nun eile und diene den Unauslöschlichen, damit dir unser Segen sicher ist.
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  Verehrte göttliche Nagsar Inàste,


  erneut erreichen Euch meine Aufzeichnungen. Verzeiht, dass es dieses Mal länger dauerte, doch ich reiste lange umher.


  Was die Barbaren angeht: Ihr liegt falsch.


  Es geht mir nicht einmal darum, ob sie eine Seele haben oder nicht.


  Es ist einerlei.


  Ich beschäftigte mich eingehend mit mehreren von ihnen, bis sie mein Vertrauen fassten. Ich lebte eine Zeit lang in ihrer Mitte, studierte sie und stellte fest, dass ihre Denkweise wesentlich umfassender sein kann als vermutet.


  Das trifft nicht auf alle Barbaren zu, doch die Schlausten von ihnen können es an Verstand mit uns aufnehmen. Das sollten wir bedenken.


  Sie sind sehr auf ihre Familien bedacht, sie handeln überwiegend aus dem Gefühl heraus und weniger mit dem Verstand, was anfangs die Vermutung nahelegte, sie seien dumm.


  Das sind sie nicht.


  Bitte lasst mich sie näher in Augenschein nehmen.
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  Morana,


  Deine Worte irritieren und erzürnen mich!


  Mein Bruder und ich verlangen Deine sofortige Anwesenheit in Dsôn, damit wir über Deine Anmaßung sprechen und entscheiden, welche Strafe Dich trifft.


  Du wirst Deine Reise sofort einstellen und zurückkehren.


  Auch ist es Dir untersagt, Dich weiterhin den Barbaren zu nähern.
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  Verehrte göttliche Nagsar Inàste,


  verzeiht mir, doch ich werde nicht in die Hauptstadt kommen.


  Es widerstrebt mir, mich für etwas bestrafen zu lassen, was in meinen Augen kein Vergehen ist. Ich sehe mich als Erkunderin, so wie Carmondai in Tark Draan umherreist und zeichnet und seine Eindrücke festhält.


  Dass ich meinen Schwerpunkt auf die von Euch zu Unrecht im falschen Licht betrachteten Barbaren setze, lasse ich mir nicht vorwerfen.
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  Morana,


  mein Bruder und ich geben Dir die Gelegenheit, die allerletzte Gelegenheit, zu uns nach Dsôn zu kommen und Dich vor uns auf den Boden zu werfen, damit Du um Verzeihung bitten kannst.


  All Deine Verdienste, all das Erreichte werden zu Staub zerfallen, solltest Du Dich widersetzen. Carmondai wird Deinen Namen aus allen Aufzeichnungen tilgen, es wird Dich niemals gegeben haben, und somit bist Du in die Endlichkeit gegangen.


  Soll dies Dein Schicksal sein?
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  Verehrte göttliche Nagsar Inàste,


  so tilgt mich.
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  Ab diesem Splitter der Unendlichkeit besitzt Du keinen Namen mehr.


  Es gab Dich niemals und wird Dich niemals geben.


  Sollten unsere Krieger auf Dich treffen, werden sie Dich als Barbarin betrachten und töten.


  Hiermit verfluchen wir Dich, Namenlose!


  Mögest Du an einer Krankheit jämmerlich eingehen, die Dir Deine geliebten Barbaren gaben, und möge Deine Unendlichkeit vergeudet sein.
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  Die Unendlichkeit


  birgt für diejenigen Vorteile,


  die etwas mit der Zeit


  anzufangen wissen.


  Die Unendlichkeit


  birgt für diejenigen Schrecknisse,


  die nichts mit sich


  anzufangen wissen.


  So schreckt die Endlichkeit


  gerade die Besten,


  aber nicht die Faulen und Dummen.


  Die Laute mit den acht Saiten


  Die Unauslöschlichen riefen die besten Instrumentenmacher des Reichs zusammen und lobten einen Wettbewerb aus: Wer ihnen ein Instrument brachte, ganz gleich welches, das die schönsten Melodien spielen könne, der solle bis ans Ende seiner Unendlichkeit zu Anfang eines jeden Teilzehnts eine stattliche Summe erhalten.


  Die Instrumentenmacher ersannen die wunderschönsten Harfen, Flöten, Trombonen, Hörner, Geigen und Lauten, um sie zum Herrscherpaar zu bringen und ihnen darauf vorzuspielen. Manche erschufen gar gänzlich neue Instrumente, für die es keinen Namen gab und die alleine durch ihr Aussehen Entzücken auslösten.


  Doch die Unauslöschlichen zeigten sich mit dem Klang der erbauten Instrumente nicht zufrieden.


  Daher verließ ein Klangmacher nach dem anderen traurig den Beinturm, um sein Instrument den Flammen zu übergeben, da es nicht gut genug war.


  Bald wagte es niemand mehr, sein Werk anzubieten, und so kam der Wettbewerb zum Erliegen, ohne dass sich ein Sieger fand.


  Doch gab es in Dsôn ein Lehrling von geringem Alter mit Namen Ophaîtas.


  Er erinnerte sich an ein Kindergedicht, das ihm einst seine Mutter aufgesagt hatte. Es handelte von einer Gebeinlaute, deren acht Saiten besonders sein mussten.


  Er hielt die Mär geheim, damit niemand vor ihm dieses wundersame Instrument erschuf, blieb bei seinem Meister, lernte von ihm das Instrumentenbauen und zog nach drei Teilen der Unendlichkeit los, um zu finden, was brauchte.


  Für den Corpus, rat ich dir,


  nimm den Leib vom Einhorntier.


  Ophaîtas verabschiedete sich von seiner Gefährtin, ging nach Ishím Voróo und suchte nach Einhörnern.


  Alsbald sah er die widerlichen Kreaturen auf einer Lichtung äsen. Da er um deren Gefährlichkeit wusste, ersann er eine List, um sie zu fangen, ohne dass sie ihn durchbohren könnten.


  Des Nachts grub er ein Loch und deckte es mit Reisig und Blättern ab.


  Als die Einhörner mit dem Sonnenaufgang auf die Lichtung eilten, brach eines von ihnen ein.


  Ophaîtas musste lange warten, bis es darin verendet war und die Herde es nicht länger schützte. Sodann eilte er hin, brach das Tier auf und zerteilte es, um an die Knochen zu gelangen.


  Dann sagte er die nächsten Zeilen des Reims auf.


  Genau acht Saiten müssen’s sein,


  nur so klingt diese Laute fein.


  Zwei aus des Einhorns warmem Gedärm,


  Da Ophaîtas das Einhorn schon gefangen hatte, fiel ihm diese Aufgabe leicht.


  zwei aus dem Bauch des Barbaren,


  Einen Barbaren zu fangen war das Einfachste, was er sich vorstellen konnte.


  Ophaîtas brauchte sich nur abseits ihrer Felder auf die Lauer zu legen.


  Als sie kamen, um die Äcker zu bearbeiten, griff er sich unbemerkt einen von ihnen und schlitzte ihm den Wanst auf, um an die Innereien zu gelangen.


  So schnell, wie er gekommen war, enteilte der Alb mit seiner Beute und hing den Darm zum Trocknen neben den des Einhorns.


  zwei von den Därmen eines Elbs,


  Einen Elb zu fassen war kein ganz leichtes Unterfangen, das wusste Ophaîtas.


  Die Todfeinde waren tückisch, hinterhältig und schwer im Kampf zu packen. Also ersann er eine ähnliche List wie bei dem Einhorn, um an sein Ziel zu gelangen.


  Ophaîtas verbrachte viel Zeit in Ishím Voróo, bis er endlich von einem Elb hörte, der des Öfteren in einer Barbarenstadt erschien, um Handel zu treiben.


  Der Alb wartete, bis die Nacht hereingebrochen war und die schwarzen Augen ihn nicht verraten konnten, um sich zum Elb ans Feuer zu begeben.


  »Mein Freund«, sprach Ophaîtas, »gewähre mir einen Platz bei dir an den schützenden Flammen.«


  Der Elb musterte ihn und zog sein Schwert. »Wie kann ich sicher sein, dass du kein Alb bist?«


  »Wie kann ich sicher sein, dass du keiner bist?«


  »So prüfen wir uns gegenseitig«, sprach der Elb, ohne die Klinge zu senken. »Wie lautet der Name des Elbenkönigs?«


  »Bevor ich dir das sage«, erwiderte Ophaîtas, »schreibe ihn heimlich vor dir in den Sand, damit ich sicher sein kann, dass du das Gleiche weißt.«


  Als der Elb mit dem Schwert den Namen schrieb, löschte der Alb das Feuer und tat einen großen Sprung an der Feindesklinge vorbei und stach dem Elben den Dolch in den Bauch.


  »So vernimm, dass dein Tod Ophaîtas heißt«, raunte er ihm zu. »Und wisse, dass du mir gute Dienste leisten wirst, über deinen Tod hinaus.«


  Und so gelangte Ophaîtas an die Gedärme des Elbs, die er zu denen des Einhorntieres und des Barbaren legte.


  Doch die letzte Zeile bereitete ihm arge Zweifel:


  und auch zwei aus einem Alb.


  Weil Ophaîtas keinen aus seinem eigenen Volk töten wollte und durfte, tauschte er die Saiten gegen noch mehr Gedärme des Elbs aus.


  Zurück mit seinen Saiten und den Knochen für den Korpus, begab Ophaîtas sich in die Werkstatt, um die Laute zu vollenden.


  Beinahe einhundert Momente der Unendlichkeit später hatte er das Instrument erschaffen und bespannt und versuchte, darauf eine Melodie zu spielen.


  Und obwohl er auf die Därme eines Albs verzichtet hatte, lockte sein Spiel die Neugierigen an, weil sie wissen wollten, was da so herrlich klang.


  Als er sah, wie betört die Albae von den Lautentönen waren, wagte sich Ophaîtas zum Beinturm, wo die Unauslöschlichen warteten.


  Er kniete vor ihnen nieder und spielte auf der Laute, sodass die blinden Wächter vor Rührung weinten.


  Ophaîtas wähnte sich sicher, den Wettbewerb gewonnen zu haben, und freute sich auf seinen Lohn.


  Doch das Herrscherpaar zeigte sich unbeeindruckt.


  »Lautenmacher«, sprach Nagsar Inàste. »Wir hören, wie schön dein Instrument erklingt. Doch ich fürchte, du hast dich vertan.«


  »Wie sollte ich mich vertan haben?«, wagte Ophaîtas den Einwand. »Sagtet ihr nicht, dass sie wundervoll ist? Seht Ihr nicht die Tränen auf den Wangen Eurer Wächter?«


  »Ich sagte, dass sie schön klingt«, erwiderte die Unauslöschliche. »Sag, was hast du falsch gemacht?«


  »Nichts«, antwortete Ophaîtas mit bangendem Herzen.


  »Bist du dir sicher, Lautenmacher?« Und als der Alb zögerlich nickte, hob sie an zu sprechen:


  Für den Corpus, rat ich dir,


  nimm den Leib vom Einhorntier.


  Genau acht Saiten müssen’s sein,


  nur so klingt diese Laute fein.


  Zwei aus des Einhorns warmem Gedärm,


  zwei aus dem Bauch des Barbaren


  zwei von den Därmen eines Elbs,


  und auch zwei aus einem Alb.


  Daraufhin legte sie ihre Hand an sein Kinn und drückte es nach oben, sodass er sie anblicken durfte und sogleich an ihrer unbeschreiblichen Schönheit starb. »Dies war für deine Lüge, Lautenmacher.«


  Nagsar Inàste ließ Ophaîtas aufschneiden und seine Gedärme als Saiten aufziehen, nachdem sie ein Paar Saiten der Elben entfernt hatte.


  Als die Gebeinlaute dieses Mal erklang, weinten auch Nagsar und Nagsor Inàste vor Glück. Der Instrumentenmacher hatte den Wettbewerb gewonnen.


  So zahlten die Unauslöschlichen den Lohn zu Beginn eines Zehntteils an Ophaîtas’ Gefährtin, solange ihre Unendlichkeit weilte.
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  Der Nachtmahr


  Einmal lebte in Dsôn eine Albin, die war unermesslich reich, sodass sie von allem zu viel hatte. Sie wusste den Überfluss aber nicht zu schätzen und nahm ihn als gegeben an.


  Und sie konnte nicht aufhören, nach mehr zu verlangen.


  Als sie Samusin eines Moments der Unendlichkeit nach dem schönsten, kräftigsten Nachtmahr des Reiches bat, hatte der Gott genug von ihrem Flehen nach Übermaß. Er selbst schlüpfte in die Statur eines Händlers, der den prächtigsten, herrlichsten Rappenhengstes des Reiches anbot, und sprach zu der Albin: »Was immer du dir für ihn wünschst, es wird geschehen. Aber bedenke, dass alles seinen Preis hat.«


  So geschah es, dass sie auf dem Markt den schönsten, kräftigsten Nachtmahr erstand, den man in Dsôn zu kaufen bekam.


  Und als der Neid auf sie wuchs, machte dies die Albin nur noch stolzer auf das Tier.


  Sie führte den Hengst in die Stallungen und sagte: »Morgen möchte ich auf dir ausreiten, und ich will, dass dein Fell noch schöner glänzt.«


  Der Nachtmahr wieherte, und die roten Augen glommen.


  Als die Albin am nächsten Morgen in die Stallungen kam, waren all ihre Pferde und sonstigen Tiere verschwunden. Aber das Fell des Nachtmahrs schimmerte schwarz, und er übertraf jedes andere Exemplar.


  Die Albin rief die Garde, um den Diebstahl anzuzeigen, und ritt aus. Der Neid auf sie wuchs weiter, und das beflügelte sie.


  Aber sie wollte mehr.


  Als sie zurückkehrte, sprach sie zu dem Hengst: »Morgen reiten wir wieder aus, und ich will, dass du größer bist als jeder Nachtmahr in Dsôn.«


  Der Nachtmahr wieherte, und die roten Augen glommen.


  Als die Albin am nächsten Morgen in die Stallungen kam, fehlten auch sämtliche Hausdiener.


  Der Nachtmahr schien jedoch gewachsen zu sein und übertraf jedes andere Tier.


  Die Albin rief die Garde, um die Flucht ihrer Sklaven und des Gesindes anzuzeigen, und ritt aus. Der Neid auf sie wuchs weiter und weiter, und das beflügelte sie erneut.


  Aber sie wollte mehr.


  Als sie zurückkehrte, sprach sie zu dem Hengst: »Morgen reiten wir wieder aus, und ich will, dass nicht nur dein Fell mehr glänzt und du größer bist als jeder andere Nachtmahr, du sollst auch die leuchtendsten Augen haben.«


  Der Nachtmahr wieherte, und die roten Augen glommen.


  Als die Albin sich zu Bett begab und die Decke über sich zog, wurde ihr bewusst, dass sie nun alleine in ihrem großen Haus war und sich um alles selbst kümmern musste, da ihr Dienerschaft und Sklaven fehlten.


  »Die kann man beliebig oft kaufen«, sagte sie zu sich. »Aber einen Nachtmahr wie meinen gibt es kein weiteres Mal.«


  So schloss sie beruhigt die Augen.


  Mitten in der Nacht erwachte die Albin, da sie ein Geräusch hörte.


  Als sie die Lider hob, stand ihr Nachtmahr neben ihr, größer als zuvor, glänzender als zuvor, und seine großen Augen funkelten sie gierig an.


  Und als die Albin vor Furcht aufschreien wollte, fletschte er die messerscharfen Zähne und biss ihr in den Hals, um das Kreischen zu ersticken.


  Sterbend sah die Albin, dass die Augen des Nachtmahrs rot und eindringlich leuchteten, wie sie es noch niemals gesehen hatte.


  Und niemals wieder sehen würde.
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  Süßer Wein


  und süße Schmeicheleien


  eint eines:


  Sie verursachen oftmals Unwohlsein.


  Das Bild der Dunkelheit


  Ein berühmter Maler hatte nach vielen Teilen der Unendlichkeit alles gemalt und erreicht, was ein Künstler erreichen konnte.


  Jedes Motiv war von ihm festgehalten, jede Farbe war gemischt, jedes bekannte und unbekannte Blut zur Anwendung gebracht worden sowie jede Haut als Leinwand zum Einsatz gekommen.


  Und doch verlangte es ihm nach mehr.


  »Ich will die Dunkelheit meine Hand und meine Gedanken leiten lassen«, sagte er zu sich.


  Sodann begann er mit den Vorbereitungen, und weil er sein Vorhaben laut in Dsôn verkündete, waren die Einwohner sehr gespannt, was er dieses Mal erschaffen würde.


  Der Alb stellte die beste Hautleinwand auf die Staffelei, verteilte die offenen Farbtiegel davor und steckte Pinsel hinein, damit er sie nur zu greifen brauchte.


  Alsdann verdunkelte er den Raum vollständig, sodass nicht der kleinste Schimmer hineinfiel und er nichts zu sehen vermochte.


  Er wartete, dass die Finsternis zu ihm sprach.


  Aber es geschah nichts.


  Weder fühlte er die Eingebung, nach einem Pinsel zu greifen, noch befiel ihn ein Gedanke, was er malen könnte.


  Der Alb wartete und wartete.


  Nach einiger Zeit dürstete ihn, und er tastete sich zur Tür, die in die Küche führte.


  Doch in der vollkommenen Schwärze fand er sich nicht zurecht. Es war, als hätten Dämonen sein Zimmer verflucht und die Seiten vertauscht. Nichts schien dort zu sein, wo er es vermutete. Er wurde zunehmend unruhig und lief im Raum auf und ab.


  Blind rammte er die Staffelei, stürzte über die Pinsel, rutschte in den Farben aus. Er brach sich die Knochen und die Nase, blutete aus verschiedenen Wunden.


  Schließlich vernahmen die Sklaven seine Schreie und öffneten die Tür zur Werkstatt.


  Als das Licht in das Atelier fiel, sahen sie, dass sich auf der Leinwand die Farben mit dem Blut des Malers vermengt hatten.


  Der Alb sah auf das Werk herab und musste laut lachen, trotz seiner Pein und dem Durcheinander, das er selbst angerichtet hatte, denn auf dem Untergrund war nichts anderes entstanden als: Schwarz.


  »Seht«, rief er und erhob sich lachend, doch unter Schmerzen, »das kommt dabei heraus, wenn man die Dunkelheit festhalten will: nichts als Dunkelheit.«


  Das Bild wurde so berühmt, dass es auf dem großen Platz von Dsôn öffentlich ausgestellt werden musste, weil der Maler den großen Andrang in seinem Haus nicht länger ertrug.


  Bis heute verkaufte er es nicht.


  »Gegen kein Geld und keine Annehmlichkeit der bekannten Welt«, sprach er, »überlasse ich meine eigene Finsternis einem anderen.«
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  Fürchte


  nicht die Nacht.


  Sie gibt dir Trost und Sicherheit.


  Fürchte


  nicht den Sturm.


  Er singt dir Lieder, entreißt die Sorgen.


  Fürchte


  das Taggestirn!


  Es offenbart alles Elendige


  und weiß es


  nicht


  zu mildern.


  Der Knochenbaum


  Einst wanderte eine junge, gelehrte Albin namens Sonoîtai durch Ishím Voróo und fand auf ihrem Weg durch einen großen, toten Wald ein Knöchlein, das aus der Erde ragte.


  Sie zog das fingerlange Stück hervor und musterte es eingehend. Doch so sehr sie auch überlegte, sie vermochte das Gebein keiner ihr bekannten Kreatur zuzuordnen, denn weder zu einem Scheusal noch zu einem Barbaren oder gar einem Alb wollte es passen.


  »Wie merkwürdig«, sagte Sonoîtai zu sich selbst und steckte es ein.


  Als sie einige Schritte gelaufen war, kam sie auf eine Lichtung, auf der sich ausgeblichene Knochen häuften.


  Hier fand sie Skelette von allen ihr bekannten Wesen, doch so sehr sie sich durch die Gebeine wühlte, sie fand keines, das zu dem Knöchlein passen wollte. Auch erschloss sich ihr der Grund nicht, warum die Überreste der Toten in diesem Wald zu einem ungeordneten Stapel gefügt worden waren.


  So nahm Sonoîtai das Knöchlein mit nach Dsôn, um es den Gelehrten zu zeigen.


  Bei ihrer Rückkehr war es bereits tiefste Nacht, und so begab sie sich zu Bett und schlief alsbald ein.


  Da träumte sie, dass das Knöchlein zu ihr sprach: »Pflanze mich! Pflanze mich, und ich werde dir zu einem schönen Baume.«


  Kaum war Sonoîtai erwacht, da steckte sie das Gebein in einen Topf mit guter Erde und begoss es.


  Des Nachts jedoch erschien ihr das Knöchlein wieder im Schlafe und bat: »Pflanze mich! Pflanze mich, und ich werde dir zu einem schönen Baume.«


  Sonoîtai grub das Stückchen aus und setzte es in einen größeren Topf, mit noch besserer Erde, und stellte es an einen sonnenbeschienen Ort.


  Aber wieder musste sie in ihren Träumen das Knöchlein vernehmen, das nicht nachließ zu flehen: »Pflanze mich! Pflanze mich, und ich werde dir zu einem schönen Baume.«


  Sonoîtai war ratlos, wie sie das Knöchlein noch besser pflanzen sollte, und begab sich in den Garten, um nach dem Topf zu schauen.


  Sie vernahm aus der Ferne einen lauten Streit und sah Kinder, die riefen und schrien. Sie versuchten, eine Wildkatze aus dem Garten zu vertreiben.


  Noch bevor Sonoîtai eingreifen konnte, warf einer der Knaben den Topf mit dem Knöchlein nach dem Tier, verfehlte es jedoch.


  Das Behältnis traf eines der Mädchen am Kopf, das auf der Stelle umstürzte und mit offenen Augen liegen blieb. Sie war nicht tot, aber alles Rütteln ihrer Freunde half nicht.


  Sonoîtai eilte heran und sah, dass im offenen Mund der kleinen Albin Erde war – und dass das Knöchlein in ihrem Rachen steckte.


  Sie streckte die Hand aus, um das Gebeinstückchen zu entfernen und das Mädchen zu einem Heiler zu bringen, als das Knöchlein freudig sprach: »Nun habe ich die Fleischerde, nach der ich mich verzehrte, und das Blutwasser, nach dem mich dürstete.«


  Das arme Kind riss die Lider weit auf vor Schmerz und Sonoîtai sah, wie die Wangen einfielen, der Leib schrumpfte, bis der kleine Körper wie eine Mumie dalag.


  Das Knöchlein indes sang: »Du pflanztest mich! Nun wachse ich für dich!«


  Aus dem Mund des unglücklichen Mädchens schoss ein weißes Knochenstämmchen heraus und wuchs empor, während Wurzeln wie weiße Schlangen knisternd und knackend über die Lippen krochen und der Kopf des Kindes unter dem Gewicht zerdrückt wurde.


  Sonoîtai sprang zurück, doch die Jungen und Mädchen wurden von den zustoßenden Wurzelenden durchbohrt. Es erging ihnen wie ihrer Freundin. Sie wurden ausgezehrt, während der Knochenbaum sich weiter bebend in die Breite und Höhe schraubte.


  »Du pflanztest mich! Nun wachse ich für dich!«, sang er nun mit dunkler, dröhnender Stimme, und sein Stamm wurde so dick, dass ihn die Albin nicht mehr umfangen konnte.


  Sonoîtai lief fort, um Hilfe zu holen, damit man dem grausamen furchtbaren Knochenbaum Einhalt gebot.


  Albae strömten herbei, gerüstet mit den besten Waffen, die zu finden waren, doch keine richtete etwas gegen den Gebeinstamm aus. Die Knochenäste peitschten die tapferen Krieger nieder, die Wurzeln schossen plötzlich aus dem Boden und durchdrangen sie, um ihnen ihre Kraft zu rauben.


  »Du pflanztest mich! Nun wachse ich für dich!«, schallte es schrecklich über die ausgezerrten Leichen, und der Knochenbaum wuchs und wuchs und wuchs.


  Strahlend weiß erhob er sich über Dsôn, seine Wurzeln durchpflügten den Boden, brachen unvorhersehbar aus der Erde und überfielen die Bewohner. Die Kadaver zog der Knochenbaum heran und schob sie unter sich, sodass sein Stamm alsbald auf einer Halde von Gebeinen stand.


  Da verstand Sonoîtai, wie die ganzen Knochen auf die Lichtung gekommen waren, und sie tat das Einzige, was ihr einfiel.


  Schnell lief sie sich in ihr Laboratorium und mischte ein starkes Gift, das ausgereicht hätte, um Tausende zu töten, dann eilte sie zurück.


  »Ich pflanzte dich! Nun stirb durch mich!«, rief die Albin und nahm ihren Trunk ein. Dann warf sich in eine der zuckenden Wurzeln.


  Der Knochenbaum sog sich gierig mit ihrem Blut voll und nahm die Kraft ihres Fleisches. Im selben Augenblick färbte er sich pechschwarz. Die weißen Gebeinäste, die Wurzeln, der mächtige Stamm – alles erstarb.


  Und während Sonoîtai mit einem Lächeln in die Endlichkeit zog, zerfiel der Knochenbaum und löste sich auf. Nichts blieb von ihm übrig als schwarze Asche, die über Dsôn wehte und vom Nordwind davongetragen wurde.


  Bis heute fand sich kein Gelehrter, der sich erklären konnte, welches Gebeinstückchen Sonoîtai in Ishím Voróo fand.


  Doch seit diesem Moment der Unendlichkeit ist es verboten, etwas aus der Ödnis aufzulesen und mit nach Dsôn zu bringen.


  Denn eine größere Mahnung als diese wahre Geschichte kann es nicht geben.
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  Es gibt kein Leben,


  ohne den Tod,


  es gibt keine Sonne,


  ohne den Mond.


  Es gibt keine Nacht,


  ohne die Sterne,


  es gibt kein Nah,


  ohne die Ferne.


  Es gibt keine Wahrheit,


  ohne die Lüge,


  und falls doch,


  heißt dies nur


  dass ich


  betrüge.


  Es gab im alten Dsôn einst eine geheime Organisation aus den Jungen unseres Volkes, die sich Tyvoi nannte.


  Sie war mit ein Grund, weswegen die Unauslöschlichen eine Garde auf die Straßen schickte, bei Sonne und bei Mond, obwohl es keine Feinde im Albaereich zu fürchten gab.


  Ich erfuhr nur sehr wenig über die Tyvoi, die sich bei ihren Treffen maskiert einfanden und niemals ihre wahren Züge preisgaben. So vermochte niemand einen oder eine andere zu verraten.


  Es mag tausende Geschichten über sie zu erzählen geben, aber nur diese eine Anekdote erreichte mich, ohne dass ich weiß, wann sie sich zutrug…


  Das Meisterstück


  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Albae-Reich Dsôn Faïmon, Dsôn, Sommer


  Cothóra eilte die enge, tiefnächtliche Gasse entlang, ihr dunkelgrau, schwarz und dunkelblau gemusterter Umhang wehte leicht hinter ihr her. Vor dem Hintergrund der meisten Gebäude in der Hauptstadt verschmolz sie aufgrund des Mantels mit den Mauern, ohne dass sie auf die albische Kunst der Schatten zurückgreifen musste. Es erleichterte vieles, wenn man nicht ständig Dunkelheit um sich aufrechterhalten musste.


  Ich siege. Oh, Samusin, ich werde sie alle verblüffen! Die junge Albin kicherte, während sie die schwarze Maske aus Samt anlegte, welche um die Augen, über der Stirn und an den Wangen hinab bis zum Kinn lag. Als Erkennungszeichen trug sie einen Smaragd oberhalb des rechten Auges auf der Außenseite der Larve. Er gab ihr auch ihren Namen innerhalb der Tyvoi: Maràkata, die alte Bezeichnung für Smaragd.


  Cothóra blieb stehen, als sie ein leises Geräusch hörte. Die Garde. Jetzt schon?


  Weil sie es nicht mehr zurück zum Ausgang des Sträßchens schaffen würde, ehe die Soldaten in die Gasse traten, sprang sie nach rechts, anderthalb Schritt in die Höhe gegen die Wand, nutzte eine Fuge zum Abdrücken, katapultierte sich nach links und weiter an der Mauer empor, stieß sich erneut ab und erreichte mit einem beherzten Sprung die untere Dachkante.


  Cothóras behandschuhte Finger schlossen sich um die Abwasserrinne, und mit einer schwungvollen Pendelbewegung gelangte sie auf die Schindeln. Hier bin ich in Sicherheit.


  Gleichzeitig marschierte die Garde in die Gasse: fünf Krieger unter Führung eines Gardanten; die Bewaffnung bestand aus Kurzstöcken, Unterarmschilden und Dolchen. Diese kleine Einheit kam überwiegend in den engen Straßen der Stadt zum Einsatz.


  Cothóra sah ihnen grinsend dabei zu, wie sie ahnungslos unter ihren dunkelbraunen Augen vorbeiliefen. Dabei suchen sie uns bestimmt.


  Die Tyvoi existierten nicht in den Gedanken der herkömmlichen Albae. Und das musste auch so bleiben.


  Die Unauslöschlichen wussten von den dreisten, jungen Dieben und Diebinnen; auch mancher Gardant kannte sie, nachdem er einen oder eine von ihnen durch Dsôn gejagt hatte.


  Wurde ein Tyvoi gefasst und als solcher erkannt, galt er als besonders aufmüpfiger und gefährlicher Dieb.


  Er kam mit einer zunächst harmlosen Strafarbeit davon, was das Fegen von öffentlichen Plätzen, das Ausmisten von Gardeställen oder die Arbeit auf einer Inselfestung zur Folge hatte.


  Jedoch erwartete ihn Züchtigung an jedem Moment der Unendlichkeit, solange er seine Strafarbeit verrichtete.


  Cothóra hatte von Tyvoi gehört, denen die Haut in Streifen sowie das rohe Fleisch vom Rücken hing. Selbst nach Teilen ihrer Unendlichkeit litten sie Schmerzen wegen der Prügel in ihrer Jugend.


  Die Albin war sich der Gefahr bewusst, in der sie schwebte, solange sie der Organisation angehörte, in der die Aufsässigen zusammenfanden und im steten Wettstreit zueinander standen. Es ging nicht um das Erlangen von Reichtum, sondern einzig um Einfallsreichtum, Wagnis und Dreistigkeit.


  Doch sie konnte nicht anders. Es kribbelte in Cothóra, auf die Jagd zu gehen und mit ihrer Ausbeute jeden anderen Tyvoi auszustechen, um die Trophäe zu erlangen. In diesem Zehnt würde es ihr gelingen, sie spürte es.


  Einer der Gardisten stieß einen Pfiff aus und blieb stehen, die Einheit kam zum Halten.


  Er bückte sich und hob etwas auf, das er zwischen den weißen Knochenperlchen gefunden hatten. Der Gardant eilte zu ihm und bekam den handtellergroßen Gegenstand überreicht, der im Schimmern der Gestirne rötlich aufleuchtete.


  Das ist mein Medaillon. Cothóra überlief ein kalter Schauder. In den Händen der Garde wäre ihre Beute nutzlos und sie dem Spott der Tyvoi ausgeliefert.


  Der Gardant drehte und wendete das Schmuckstück aus Gold mit Runen aus Rubinsplittern, das noch vorhin in einer Panzertruhe mit acht Schlössern im Tempel von Samusin aufbewahrt worden war. Die Verblüffung stand dem Befehlshaber ins Antlitz geschrieben.


  Dabei lief es bislang so gut. Cothóra seufzte. Sie war keine Kämpferin und nicht auf eine Auseinandersetzung mit den Kriegern vorbereitet. Ihr blieb einzig die Überraschung und ihre Wendigkeit. Samusin scheint mich besonders auf die Probe stellen zu wollen.


  Cothóra richtete sich auf, pirschte auf dem Dach entlang, bis sie sich genau über der Garde befand, und kniete sich hin. Ich werde die Trophäe zurückbekommen.


  Mit diesem Gedanken glitt sie in die Tiefe, die Füße voran, auf die Schultern des Gardanten zielend.


  Der Alb unter ihren Sohlen wurde gestaucht, sodass er mit einem leisen Schrei zusammenbrach und das Medaillon fallen ließ; leise raschelnd sank es in die Perlen, aus denen es geborgen worden war.


  Die Wachen brauchten keinen halben Herzschlag, um sich von ihrer Überraschung zu erholen – als hätten sie das Auftauchen einer Tyvoi erwartet.


  Sie zückten die Kurzstöcke und drangen auf die Albin ein, wobei die Gasse nur zwei Angreifer gleichzeitig nebeneinander erlaubte, ohne dass sie sich gegenseitig bei ihren Hieben trafen und verletzten.


  Cothóra trug keine Waffen mit sich, was ein wichtiger Punkt im Kodex der Vereinigung war. Das Messer diente sie als Werkzeug und nicht, um damit Albae zu töten.


  Den heranschießenden Stock fing sie mit einem Mantelwirbeln ab, das Holz wickelte sich in eine Falte und saß fest; dem zweiten wich sie aus und versetzte dem Angreifer aus Verzweiflung einen Schlag mit dem Handballen gegen die Stirn.


  Sein Helm fing viel von der Wucht ab, doch es reichte aus, um den überrumpelten Soldaten auf die Knochenperlchen zu schicken.


  Cothóra trat dem ersten Gardisten gegen die Rüstung und trieb ihn rückwärts gegen die verbliebenen drei, sodass ihr die Zeit blieb, das Medaillon aus den weißen Kügelchen zu wühlen. Da ist es! Erleichtert schnappte sie nach der Scheibe. Wie konnte ich es nur verlieren?


  Die Gardisten griffen erneut an.


  Wieder nutzte Cothóra ihre schnell geschwungenen Mantelschöße zur Abwehr der Stöcke, dann trieb sie einen Ellbogen mit Härte gegen das Kinn des Vorderen, drehte sich unter der Attacke seines Nebenmannes weg und rammte ihm das Knie in den Schritt.


  Dafür bekam Cothóra einen Kurzstock gegen die linke Schulter, die sogleich wie Feuer brannte und sich taub anfühlte. Das abgerundete Ende bohrte sich schmerzhaft in die Magengrube, was neue Pein hervorrief.


  Sie sackte leise ächzend in die Knie, womit sie dem nachfolgenden Schlag gegen ihren Kopf durch Zufall entkam.


  Nur weg! Mit einer geistesgegenwärtigen Rolle vorwärts entging sie den zugreifenden Fingern eines Gardisten, warf sich nach links und hörte das Zischen einer weiteren Stockattacke.


  Cothóra sprang auf die Beine, hetzte taumelnd die Gasse entlang und bog nach rechts ab, während sie hinter sich die Alarm-Pfiffe der Wache hörte, die nach Verstärkung rief. Sie wussten, dass sie die ungepanzerte, schnellere Tyvoi nicht mehr einholen würden.


  Die Albin hatte das Gefühl, an der Schulter von einer Klinge getroffen zu sein, doch es quoll kein Blut hervor. Die Nerven spielten ihr einen Streich; ihre rechte Hand umklammerte das Medaillon, weil die linke sich als Auswirkung des Hiebs kaum bewegen ließ.


  Das Ziehen im Magen, wo das Stockende sie getroffen hatte, wurde übermächtig. Gurgelnd schoss ihr das Essen die Kehle hinauf.


  Cothóra hielt mitten im Laufen inne und übergab sich, stützte sich an der Mauer ab und rang mit dem Schwindel. Und doch musste sie grinsen, spuckte aus und rückte die Maske zurecht. Ich habe meine Beute wieder. Das war es wert.


  Sie rannte weiter und tauchte tiefer in den Bereich von Dsôn, in dem die Gassen noch enger und verwinkelter waren.


  Cothóra wusste, dass sie die Versammlung erreichen würde. Kein Gardist bekam eine geschickte Tyvoi wie sie in diesem Wirrwarr zu fassen.


  Cothóra erreichte die Stelle mit dem geheimen Durchgang unter der Blutbrücke.


  Sie sah sich hastig um, dann zog sie den Schlüssel, der in die zweite Fuge von unten geschoben werden musste, wo sich das Schloss verbarg.


  Mit ein wenig Stochern gelang es ihr, den Mechanismus zu entsperren und sie drückte den Durchgang auf, hinter dem ein langer Gang wartete, in dem Öllampen an den Wänden brannten.


  Cothóra huschte hinein, die Mauer schloss von selbst hinter ihr.


  Um den Korridor unbeschadet passieren zu können, durfte sie beim Gehen nur auf bestimmte Bodenplatten treten, sonst wurden Fallen ausgelöst.


  Bislang hatte es die junge Tyvoi stets geschafft, nicht Opfer des Abwehrmechanismus zu werden, aber sie hatte gehört, dass sich Fallgruben öffneten, Wasser hereinflutete oder man an Schlingen in die Höhe gezogen wurde.


  Das wäre mir zu viel Spott. Cothóra gelangte an das Ende des Ganges und zog den Schlüssel erneut, um dieses Mal das Schloss in der zweiten Fuge von oben zu entriegeln, dann trat sie in die Versammlungshalle.


  Mit einem Blick erfasste sie, dass sie als Letzte eintraf.


  Die mehr als dreißig Tyvoi, die es in Dsôn gab, standen und saßen in dem runden Raum, der mit einem Durchmesser von zwanzig Schritten und seiner Kuppelform an einen Tempel erinnerte. Die maskierten Albae unterhielten sich, es wurde gelacht und gescherzt.


  Einige sahen auf und wandten sich um, nickten oder prosteten ihr mit den Bechern zu. Keine Maske sah aus wie die andere, dazu kamen die besonderen Merkmale wie Edelsteine, Muster oder Markierungen. Niemand kannte die wahren Namen dahinter.


  Auf aufwendige Kleidung verzichteten die Tyvoi; man trug schlichte Gewänder, die bequem und praktisch waren. Die Diebe versammelten sich nicht, um mit kostbaren Stoffen anzugeben.


  Gepolsterte Stühle, Sessel und Bänke luden zum Verweilen ein. Im großen Kamin brannte ein Feuer, um die Kühle zu vertreiben, die trotz des Sommers herrschte. Im Mittelpunkt des Kuppelraumes stand eine große Tafel, an der sämtliche Tyvoi zum Beratschlagen und Feiern Platz fanden.


  Cothóra erwiderte den Gruß, anschließend hob sie den Kopf und lächelte in das warme Licht, das sie von allen Seiten umschmeichelte.


  In den mit poliertem Blattgold verkleideten Wänden befanden sich rundum kleine Nischen, in die Tafeln mit den Namen der Besten eingelassen waren. Der gewaltige Leuchter, in dem zehn Ölfackeln steckten, schwebte in der Mitte etwa sieben Schritte über dem Boden, die Feuer brannten rauchlos und verbreiteten den schwachen Geruch von Kräutern.


  Cothóras Blick wanderte hinüber zur diamantverzierten Trophäe in Form einer Maske, die dem oder der Tyvoi gebührte, die den wertvollsten Fang mit in die Versammlungshalle brachte. Oh, ja. Leuchte und glitzere. Bald darf ich dich für mich beanspruchen.


  Zwei laute Schläge erklangen, die mit einem metallischen Klirren einhergingen.


  Cothóra sah hinüber zu Nâgal, dem Alb mit dem Zeremonienstab, der aus Schwarzholz gemacht war und bis an die Schulter reichte; Intarsien aus weißem Gebein und eine silberne Spitze verliehen ihm etwas sehr Edles, ein Ring aus schwarzen Onyxen bildete den oberen Abschluss.


  Die Gespräche verstummten abrupt.


  »Da nun Maràkata ebenfalls zu uns gestoßen ist«, rief der älteste Alb im Saal deutlich, »kann die Bewertung der Beutestücke beginnen. Tretet vor«, die Spitze deutete auf die lange Tafel, »und zeigt, was ihr genommen habt. Berichtet, wem ihr es nahmt und wie sich das Ganze zutrug. Ich werde bewerten, welches das Wertvollste ist.« Nâgal begab sich an den langen Tisch und setzte sich.


  Diamàs, eine Albin mit kurzen, grauen Haaren und einer in dunkelrot gehaltenen Maske mit schwarzem Emblem, machte den Anfang und zog eine vergoldete Speerspitze aus dem Beutel.


  Cothóra zog die Augenbrauen hoch, was natürlich keiner sehen konnte, und doch war sie sich sehr sicher, dass andere Tyvoi ihr Gefühl der Überraschung teilten. Ist das … die Speerspitze des Tion-Standbildes?


  Der Platz, an dem sich die elf Schritt hohe Statue des finsteren Gottes erhob, war bei Tag und Nacht belebt, hierher kamen die unbekannten Dichter, die ihre schönen Worte und Verse unentgeltlich an die Einwohner vortrugen, weil sie hofften, von der Masse entdeckt zu werden. Es gab sogar Künstler, die ihre Gedichte nur bei Dunkelheit rezitierten, weil sie die größte Wirkung entfalteten. Wie gelang ihr das? Es ist unmöglich, nicht von der Garde bemerkt zu werden.


  Diamàs legte die Speerspitze vor Nâgal ab, dann stieg sie auf einen Sessel, damit sie besser gesehen und gehört wurde. »So vernehmt meine Geschichte, geschätzte Tyvoi!«, sprach sie und konnte ihre Siegessicherheit in der Stimme kaum verbergen.


  Cothóra hörte der Albin kaum zu. Das Medaillon hatte sie aus dem stark besuchten Samusin-Tempel entwendet, und es war ihr sehr leicht gefallen. Sie hatte eine Pause zwischen den Gebeten abgewartet, in der die Gläubigen zum Essen und Trinken das Gebäude verließen. Das Tor, aus dem Wächter zu Sicherung kamen, hatte sie zuvor sorgfältig verkeilt. Für die Truhe mit den acht Schlössern hatte sie nicht lange gebraucht.


  Das darf ich so nicht erzählen. Sie legte sich eine neue Geschichte zurecht, wie sie an das Medaillon gekommen war, und schmückte das Ganze gedanklich aus, um mehr Eindruck zu machen. Bei aller Meisterlichkeit der Kunst des Stehlens, war die Darbietung der Geschichte vor der Versammlung ein wichtiger Bestandteil. Nâgal würde genau hinhören und am Ende vielleicht nachfragen. Eine gute Lüge durfte keine Schwächen offenbaren.


  »…gelang es mir, Tions Speerspitze zu stehlen«, schloss Diamàs und sprang auf den Steinboden zurück.


  Applaus brandete auf, der recht ordentlich ausfiel, aber nicht überschwänglich. Die Tyvoi nahmen es ihr übel, dass sie sich bereits als Trägerin der Trophäe präsentierte.


  Als nächstes ging Moìgok zur Tafel und nahm beinahe verschämt eine schwarze Haarnadel aus Tionium hervor, an der Diamantsplitter glitzerten. »Dies bringe ich«, hob er an und berichtete stehend und stockend mehr an Nâgal denn zur Versammlung gewandt, wie er einer bekannten Sängerin ihren Glücksbringer entwendet hatte. Moìgok war mit seiner Erzählung viel zu schnell am Ende, um Eindruck zu machen, so bekam er mitleidigen Höflichkeitsbeifall.


  Zwei Tyvoi zogen sich ganz zurück und verzichteten darauf, ihre Beute zu weisen. Sie wussten, dass es gegen Diamàs nicht ausreichte, und bevor sie sich wie Moìgok blamierten, ließen sie es ganz sein.


  Cothóras Hände wurden kalt und schweißnass. Ihre Aufregung stieg.


  Sie spürte den Blick des ältesten Albs auf sich, was eine Aufforderung war, an den Tisch zu treten. Die Schmerzen im Magen und an der linken Schulter brannten nach wie vor.


  »Maràkata, was brachtest du uns?«, wandte sich Nâgal an sie und zeigte mit der Silberspitze des Stabes auf sie. »Nur nicht schüchtern.«


  Cothóra räusperte sich und legte das Schmuckstück neben Tions Speerspitze, was ein Raunen auslöste. Somit traten zwei Götter in Wettstreit miteinander. Gott des Windes und des Ausgleichs, leite meine Zunge und meine Worte recht.


  »Geschätzte Tyvoi«, rief sie und sprang ebenfalls auf den Sessel, wie es Diamàs getan hatte. »Ich bringe euch das Medaillon von Samusin, das er in der Schlacht von Ushónai dem Scheusal Tros’hkál entriss, das als Tions bester Krieger galt«, rief sie und reckte sich. »Vernehmt die Geschichte, wie es mir gelang, die Heerscharen von Gläubigen zu übertölpeln, die Priester zu täuschen und die Wächter abzuschütteln, die mir auf den Fersen waren.« Sie zog ihr Gewand an der Schulter nach unten und wies auf den dunkelblauen Fleck. »Um ein Haar hätte ich meine Unendlichkeit verloren.«


  Nun richteten sich alle Augenpaare auf sie. Die Feindseligkeit, die Diamàs verströmte, lag regelrecht als ätzender Duft in der Hallenluft.


  Cothóra redete und redete, dachte sich immer neue Wendungen aus, bis sie nicht mehr weiter wusste. Sie hatte kein Gefühl, wie lange sie sprach, doch es erschien ihr endlos. Als sie auf den Boden zurücksprang, klatschten die Tyvoi begeistert und ein bisschen mehr als bei Diamàs.


  Nâgal nickte ihr zu und schrieb mit seiner Feder auf das Blatt vor sich. »Der nächste möge vortreten.«


  Cothóra zog sich von der Tafel zurück, Acátor reichte ihr einen Becher mit Wein, den sie gierig hinabstürzte und den er mit einem leisen Lachen auffüllte.


  »Du könntest die Trophäe erringen«, raunte er ihr zu und berührte sie an der unverletzten Schulter. »Eine Meisterin der Lüge und des Stehlens.«


  Sie lächelte ihm dankbar zu und freute sich über seinen Zuspruch. Schweiß rann ihr den Rücken hinab. Das war anstrengender gewesen als die Flucht vor der Garde.


  Ôpailos trat nach vorne und ging bereits theatralisch wie ein Mime. Sein wiegender Schritt, das Biegen des Oberkörpers nach rechts und links sorgte für leise Belustigung. Dann riss er vor der Tafel die rechte Hand ruckartig in die Höhe und hielt etwas zwischen Daumen und Zeigefinger, das er mit großer Geste vor Nâgal auf dem Tisch ablegte.


  Cothóra konnte nicht erkennen, was das sein sollte. Entweder es ist unsichtbar oder meine Augen sind unsagbar schlecht. Da aber auch der Älteste ein verdutztes Gesicht machte, schien sie nicht die Einzige zu sein, die sich wunderte.


  Das Raunen wurde lauter.


  »Verehrte Tyvoi«, rief er, sprang auf den Sessel und von dort auf die Tafel. »Ich präsentierte euch: ein Haar von Nagsar Inàste!« Nun riefen alle durcheinander. Nur das laute Klopfen mit dem Zeremonienstab konnte die Ruhe in die Halle zurückzwingen.


  »Glaube mir, Ôpailos«, sagte Nâgal, »ich bin sehr neugierig auf deine Geschichte.«


  »Oh, das darfst du. Es ist ein Diebesstück der besten Sorte, mit allem, was es braucht, um legendär zu sein.« Der Alb breitete die Arme aus und drehte sich aufmerksamkeitsheischend um die eigene Achse. »Ihr werdet mir danach die Trophäe aufzwingen. Ich verwette darauf sogar meine Unendlichkeit.« Dann begann Ôpailos mit glühendem Eifer zu berichten: von der Beobachtung des Beinturms, von seinem Eindringen, von den unzähligen Fallen, von den blinden Wächtern, die ihn hetzten, von der Schönheit Nagsar Inàstes, die er in einem Spiegel sehen durfte, von der Einrichtung ihres Schlafgemachs, von seiner Flucht und seinem Sturz am Turm hinab und der Jagd quer durch Dsôn.


  Cothóra hing an seinen Lippen. Das ist ein wahrer Meistererzähler, dachte sie kurz und tauchte sofort wieder in die Geschichte ein, die Ôpailos zum Besten gab.


  Niemand sprach, alle lauschten und tranken, stießen sich gegenseitig an, wenn es sich doch zu ungeheuerlich anhörte. Aber keiner unterbrach den Tyvoi, der sich mehr und mehr steigerte, um zum Abschluss seiner Schilderung zu kommen.


  »So eilte ich zu euch. Lebendig. An einem Stück.« Ôpailos lachte und stampfte mit dem Fuß auf den Tisch, sodass Speer und Medaillon klirrend hopsten. Seine Miene nahm einen schelmischen Ausdruck an, während er seine Kumpanen betrachtete. »Und soeben gelang es mir, den größten, den besten, den einmaligsten Diebstahl zu begehen. Vor euer aller Augen«, setzte er hinzu. »Denn nach nichts anderem trachtete ich.« Wieder drehte er sich um sich selbst. »Ich bestahl euch! Jeden Einzelnen und jede Einzelne.«


  Mich auch? Sofort tastete Cothóra an sich herum. »Bei mir versagtest du«, rief sie sofort. »Mir fehlt nichts.«


  »Mir auch nicht«, stimmte Acátor ein; nach und nach gesellten sich die zweifelnden Stimmen der anderen hinzu.


  Nâgal blickte zu dem Tyvoi hinauf. »Ich verstehe, dass du uns zum Narren halten wolltest, aber noch sehe ich nicht, worauf es hinausläuft.«


  »Nun, da ich euch nicht das Haar von Nagsar Inàste bringen konnte…«, setzte er an und wurde unverzüglich von Diamàs wütend unterbrochen.


  »Damit bist du nicht nur aus dem Wettstreit um die Trophäe«, rief sie, »sondern wirst auch aus der Gemeinschaft ausgeschlossen.« Sie starrte zu Nâgal. »Sag es ihm! Auch wenn die Geschichten von der Erbeutung ausgeschmückt werden dürfen, ein Tyvoi muss stets seine Eroberung vorweisen.« Diamàs reckte das Kinn.


  Schade. Aber sie ist im Recht. Cothóra bedauerte die Wende. Doch was meinte er damit, als er davon sprach, dass er uns bestahl?


  Dass Ôpailos schallend lachte, verwunderte die Albae. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass ihm die Mitgliedschaft entzogen wurde. »Oh, ich behauptete niemals, dass ich das Haar hatte.«


  »Doch«, keifte Diamàs und eilte auf ihn zu. »Steig vom Tisch herab, damit ich…«


  Der Alb ging lässig in die Hocke und sah die Aufgebrachte erheitert an. »Ich sagte ich präsentierte euch, und das war ganz bewusst die Möglichkeitsform. Anschließend unterhielt ich euch mit meiner Fassung, wie der Diebstahl wohl verlaufen wäre, hätte ich ihn tatsächlich begangen.« Er legte einen Finger gegen das Kinn und tippte dagegen. »Und damit bestahl ich dich, Cothóra und Acátor sowie alle Tyvoi in dieser Halle.« Er wandte sich an Nâgal. »Sogar dich.« Er zwinkerte. »Außerdem kann ich gar nicht ausschließen, dass es kein Haar der Unauslöschlichen ist. Ich fand es in der Nähe des Turms. Mag sein, dass Samusin es mir sandte.«


  Wieder wurde es laut in der Halle. Die Tyvoi rätselten über den merkwürdigen Auftritt.


  Cothóra tastete sich erneut ab. Nein, es fehlt nichts, befand sie – und stutzte. Ihr Götter! Aber natürlich. Sie prustete und klatschte langsam Beifall, wurde immer schneller und lachte laut, sodass sich alle zu ihr umwandten.


  »Mir scheint, bei einer hatte er Glück«, kommentierte Diamàs schneidend. »Er entwand Maràkatas Verstand.«


  Cothóra beruhigte sich allmählich und stellte den Applaus ein, während Ôpailos und auch Nâgal neugierig zu ihr blickten. »Ich fand die Lösung«, verkündete sie und zeigte auf den Tyvoi. »Ich sah mich heimlich bereits mit der Trophäe nach Hause gehen, doch nun kann ich nicht anders als zu fordern: Lasst sie ihm.« Sie senkte den Arm, danach andeutungsweise ihr Haupt. »Ôpailos stahl uns allen: Zeit.«


  Der Tyvoi grinste sie an. »Du bist eine gute Tyvoi, Cothóra, und dazu noch klug. Genau das tat ich, und ich muss gestehen, dass ich niemals zuvor aufgeregter war als vor diesem Diebeszug. Denn wie kann man die Meister des Stehlens hintergehen, ohne dass sie es bemerken?« Er erhob sich und verneigte sich in alle Richtungen, dann sprang er vom Tisch und landete genau vor Diamàs, die ihn fassungslos anstierte. »Es war mir ein großes Vergnügen.«


  Die schweigenden Tyvoi betrachteten Ôpailos, als sei er ein hässliches Scheusal, das wie aus dem Nichts in Dsôn aufgetaucht war und ihnen gerade erklärt hatte, dass man verwandt sei.


  Der metallische Schlag, der unvermutet erklang, ließ Cothóra vor Schreck zusammenzucken, weitere folgten: Nâgal stieß den Stab rhythmisch auf die Steinplatten, steigerte von Mal zu Mal die Geschwindigkeit.


  Nach und nach fielen die Albae mit Applaus ein, dann flogen erste Hochrufe zur Hallendecke hinauf.


  So ein gerissener Kerl. Cothóra klatschte sich die Finger wund. Ich gönne ihm den Titel von ganzem Herzen.


  Und als Nâgal die Maske aus der Nische nahm und sie feierlich an Ôpailos überreichte, der sie nun mit glücklichem, aber weniger hochmütigem Lächeln in Empfang nahm, konnte sogar Diamàs nicht anders, als Beifall zu spenden.


  Cothóra atmete die Enttäuschung, dass sie leer ausgegangen war, mit einem Seufzen aus. Acátor schenkte ihr wieder Wein nach. »Ich denke«, sagte sie und prostete über die Köpfe der Tyvoi hinweg dem Sieger zu, »ich werde das nächste Mal bei Ôpailos einsteigen. Oder noch besser«, sie sah Acátor an, und ihre Augen verengten sich, »ich stehle ihm die Trophäe. Dann kann ich sie gleich behalten.«


  Acátor nickte. »Da wirst du dich mit Diamàs vor seinem Haus treffen und darum prügeln müssen, als Erste hinein zu dürfen«, schätzte er.


  Cothóra lachte und genoss den Wein. Es war keine einfache Sache, eine Tyvoi zu sein. Doch es ist die beste.


  … ob es die Überlebenden nach dem Untergang des Sternenreichs bis nach Dsôn Balsur schafften, ob ihr Kodex nach dem Stern der Prüfung erhalten geblieben war, ob einige Tyvoi in Dsôn Sòmran überlebten und mit den Drillingen nach Tark Draan einfielen – ich weiß es nicht.


  Doch nach allem, was ich vage hörte, würde es mich nicht wundern.
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  Schreite,


  wenn du die Zeit genießt.


  Laufe,


  wenn du erwartet wirst.


  Renne,


  wenn dein Geliebter ruft.


  Verharre,


  wenn der Angriff naht.


  Sei des Gegners Tod,


  sei deren Endlichkeit.


  So mag es sein,


  dass du danach


  über das Schlachtfeld


  schreitest.


  Die Klinge Tadellos


  Einst erschuf ein Schmied ein Schwert von solcher Güte, dass es niemand führen durfte, denn nicht einmal der beste Krieger oder die beste Kriegerin seiner Zeit sei würdig genug, so befand sein Schöpfer. Auch vor den Unauslöschlichen hielt er die Waffe verborgen, und er nannte die Klinge Tadellos.


  Der Schmied versteckte das Schwert hinter einer doppelten Wand in seiner Werkstatt und schwor, dass er die Klinge demjenigen als Geschenk überreichte, der die größte Heldentat des Albaereichs vollbringen werde.


  So vergingen die Teile der Unendlichkeit.


  Der Schmied wartete auf einen Helden oder eine Heldin, dem er sein Werk vermachen könnte.


  Doch so groß die Anzahl der Heldinnen und Helden war, die das Volk der Albae hervorbrachte, niemand erschien ihm gut genug.


  Verbittert nahm er die Klinge Tadellos aus ihrem Versteck und sagte: »Alles Warten war vergebens. Ich werde dich dem Nächsten schenken, der durch die Tür meiner Schmiede tritt.«


  Und als sich die Sonne neigte, geschah es, dass schnelle Schritte herbeieilten und der Eingang geöffnet wurde.


  Auf der Schwelle stand eine Albin, jung, nicht einmal halb erwachsen, die ihm ein altes Hufeisen brachte. Sie sagte: »Schau, was ich fand. Ich dachte, dass du es vielleicht einschmelzen und zu etwas anderem formen möchtest.«


  Der Schmied nahm das Eisen und bedankte sich. Als die Albin sich zum Gehen wandte, sagte er: »Warte. Ich will es dir wiedergeben, wenn du mir versprichst, dass du es ehrst.«


  Als das Mädchen nickte, stellte er sich so, dass sie nicht sehen konnte, was er auf dem Amboss schmiedete, und tat, als formte er aus dem Hufeisen etwas Neues.


  Heimlich jedoch nahm er das Schwert hervor und wandte sich zu der kleinen Albin um. »Sieh, was ich aus deinem Hufeisen machte«, sprach er lächelnd. »Nimm das Schwert und halte es in Ehren, wie du es mir versprachst.«


  Die kleine Albin strahlte und trug die Waffe von nun an immer bei sich.


  Jedem, der sie fragte, woraus diese wunderschöne Stück geschmiedet sei, antwortete sie: aus einem Hufeisen.


  Als die Albin älter wurde, schlug sie den Weg einer Sängerin ein, und doch trug sie die Klinge Tadellos stets bei sich. Ganz gleich, wo sie auftrat, die Waffe begleitete sie. Man bewunderte ihre Stimme, ihre Kleider und die einmalige Waffe.


  Doch sie wurde nicht einmal gezogen, um den Tod zu bringen.


  Da ließ ihr Gefährte, der ein großer Krieger war, die Hülle im Geheimen nachbauen und tauschte die Klinge Tadellos gegen eine Fälschung aus, denn er wollte das herrliche Schwert auf dem Schlachtfeld sehen.


  Aber die Klinge Tadellos kannte nur eine Herrin.


  Kaum ritt der Gefährte damit ins Feld und schwang sie gegen eine Unzahl Óarcos, ging jeder seiner Hiebe fehl.


  So sehr sich der Krieger mühte, die Schneide wich den Feinden aus und surrte an ihnen vorbei. So wurde der Alb bald von der Übermacht niedergestreckt und lag erschlagen zwischen den Scheusalen.


  Auf diese Weise gelangte die Klinge Tadellos in die Hände einer üblen Bestie, die sich damit brüstete, sie erlangt zu haben.


  Und weil sie sich sicher wähnte, unzählige Gegner damit zu zerteilen, rannte sie damit brüllend und höhnend in die Schlacht.


  Aber die Klinge Tadellos kannte nur eine Herrin.


  Bald lag der Óarco von Gnomen erschlagen in seinen eigenen Gedärmen im Dreck. So geriet das Schwert in die Hände eines Gnoms, der jedoch mit seinen kleinen, listigen Äuglein genau gesehen hatte, dass die Schneide absichtlich ihr Ziel verfehlte.


  Damit es ihm nicht ebenso ergehe wie dem Óarco, verkaufte der Gnom die Klinge Tadellos an einen Barbarenhändler, der ihm dafür einen guten Preis machte.


  Der Händler wiederum verkaufte sie an einen Fürsten, der Fürst an einen König, und der König schenkte sie seinem besten Krieger.


  Der Barbar zog alsbald mit einem Heer in den Kampf gegen die Albae und beteiligte sich an einem Hinterhalt, der den Nachschub der edlen Krieger unterbrechen sollte.


  Doch sie irrten sich in ihrer Wegstrecke und gerieten an einen kleinen Tross, der nichts von Bedeutung mit sich führte – außer einer Sängerin, die sich auf dem Weg zu den Truppen befand, um ihnen mit ihren Liedern und ihrer Stimme Beistand für die Schlachten zu geben.


  Die Handvoll Albae wurde gefangen genommen und sollte hingerichtet werden.


  Als nun der Barbar die Klinge Tadellos zog, um den ersten Alb zu enthaupten, erhob sich die Sängerin, welche ihre Waffe sogleich erkannt hatte.


  »Wenn es dir gelingt, mich mit diesem Schwert zu verletzen, folge ich dir bis ans Ende deiner Tage und bin dir zu Willen«, sprach sie mit wunderschöner Stimme. »Gelingt es dir nicht, musst du mich und meine Leute freilassen.«


  Der Barbar und seine Soldaten lachten die Albin aus, und er hob das Schwert, um ihr den Schädel vom Rumpf zu trennen.


  Aber die Klinge Tadellos kannte nur eine Herrin.


  Die Schneide verfehlte die Albin und fuhr stattdessen einem der Barbaren durch den Leib.


  Der Soldat holte erneut aus, und wieder und wieder, und drosch schließlich wie von Sinnen auf die Albin ein, doch jedes Mal erstach und durchbohrte die Klinge Tadellos einen seiner Leute, bis nur noch er selbst übrig war.


  Da warf der Barbar das Schwert auf den Boden und riss seinen Dolch aus dem Gürtel. »Diese Waffe ist von einem bösen Geist besessen. Nun bekommt ihr meinen treuen Stahl zu schmecken!«


  Sogleich hob die Albin die Klinge Tadellos auf und stieß sie dem Barbaren durchs Herz, sodass er tot niederfiel, wo er gerade gestanden hatte.


  Und obwohl sie das Kriegerhandwerk niemals erlernte, zog sie in die Schlacht und wütete sie unter den Feinden, als habe sie nichts anderes in ihrer bisherigen Unendlichkeit getan.


  Als die Albae das sahen, baten sie die Sängerin, sie fortan mit der Klinge Tadellos anzuführen.


  So kam es, dass aus einer Sängerin die größte Heldin wurde, welche das Reich der Albae jemals gesehen hatte, und wie es sich der Schmied immer für seine Waffe gewünscht hatte.


  Und niemals verweigerte die Klinge Tadellos ihrer Herrin den Dienst.


  [image: ]


  Pfeil fliegt,


  Pfeil jagt,


  Pfeil schießt dahin,


  um den Tod zu bringen.


  Die Spitze glänzt,


  sie flirrt, sie blinkt,


  wird den Feind durchdringen.


  Der Schütze steht,


  betrachtet stumm,


  wohin sein Gruß enteilt.


  Der scharfen Augen steter Blick


  bei dem Flug verweilt.


  Der Tod, er trifft,


  wohin er gezielt.


  Letztes Atmen.


  Leben verspielt.


  Die drei Pfeilspitzen


  Argôlor war einer der besten Krieger, ein Veteran, der für die Unauslöschlichen zahlreiche Teile der Unendlichkeit auf dem Schlachtfeld verweilte.


  Seine Schwerter brachten stets die Endlichkeit, ob Barbaren oder Óarcos, ob einem oder eintausend. Sein Ruf wuchs, sein Wappen wurde im Kampf gefürchtet, und schließlich genügte sein Erscheinen, um dem Ausgang einer Schlacht zu entscheiden.


  Die Elben sannen nach einer Möglichkeit, Argôlor zu vernichten.


  So geschah es, dass in sie ihn und seine Einheit während eines Gefechts dorthin lockten, wo sie heimlich ihre besten Bogenschützen versammelt hatten.


  Als Argôlor nun heraneilte, um die Todfeinde zu besiegen, schossen sie so viele Pfeile nach ihm, dass sich der Himmel verdunkelte und das Rauschen lauter erklang als ein aufsteigender Vogelschwarm.


  Doch lediglich drei Geschosse trafen Argôlor tödlich.


  Mit den drei Pfeilen im Herz stürzte er aus vollem Lauf aus dem Sattel seines Nachtmahrs und rührte sich nicht mehr.


  Die Elben jubelten, doch noch lauter hallten die Trauerbekundungen des albischen Heers, das dämonengleich über die heimtückischen Elben herfiel und sie abschlachtete. Kein Pfeilhagel, kein Schwert vermochte sie aufzuhalten.


  Der größte Moment der Unendlichkeit wurde zugleich der dunkelste für die Albae.


  Samusin vernahm das Leid der Albae, sah, wie es Argôlor ergangen war und auf welch schäbige Weise die Elben seinen Tod herbeigeführt hatten.


  Er hielt des Kriegers Seele davon ab, in die Endlichkeit zu ziehen, und sprach zu ihm: »Wenn du gewillt bist, in der Unendlichkeit zu verweilen und zugleich die Schmerzen zu ertragen, die in deinem Herzen wohnen, so sollst du leben. Doch solltest du die Pfeile entfernen und dein Blut sie nicht mehr umspülen, wirst du tot danieder sinken.«


  Argôlor öffnete die Augen und keuchte vor Qualen – doch er erhob sich, brach die Schäfte der Pfeile ab und kehrte zu seinem Heer zurück, das ihn mit lautem Jubel begrüßte.


  Der Krieger zog wieder in die Schlachten und kämpfte für die Unauslöschlichen, als fühle er keine Schmerzen.


  Doch die Pfeile schnitten grausam in sein Herz.


  Bei jedem Atemzug peinigten sie ihn, bei jeder Bewegung quälten sie ihn und sogar im Schlaf versetzten sie ihm entsetzliche Stiche.


  Aber Argôlor widerstand dem Drang, sich davon zu befreien.


  Als er nun einmal wieder ins Gefecht zog, begab es sich, das ihm die Schwerter an den vielen Schilden, die er spaltete, und den Waffen, die er zerteilte, zerbrachen. Er warf die Splitter fort und sah sich plötzlich einem Riesen gegenüber, mit nichts in den Händen, um den Hals des Scheusals zu zerschneiden.


  Als es zu wüten begann, erinnerte sich Argôlor an die drei Pfeile.


  Ob zwei oder drei, es ist einerlei, sagte sich der Krieger und zog sich einen Pfeil mit bloßen Händen aus dem Herzen.


  Welch Wohltat es war, von einem Stück elbischen Stahls erlöst zu sein!


  Mit der Spitze in der Hand sprang er in die Höhe, erklomm den Riesen und schlitzte ihm die Kehle auf, sodass das Blut sprühte und der Gegner sterbend niedersank.


  Und man feierte den Krieger erneut als großen Helden.


  Bald befand sich Argôlor mit seinen Truppen auf dem Kriegszug gegen die Elben. Sie überrannten eine Vorhut, um zu verhindern, das sie das Hauptheer vor den anrückenden Albae warnten.


  Aber einer entging ihren Klingen, feige schlich er sich davon, und nur ein Pfeil konnte ihn noch erreichen.


  Doch die Schützen hatten alle ihre Köcher leergeschossen.


  Ob zwei oder eins, es ist einerlei, sagte sich Argôlor und zog sich die nächste Spitze mit bloßen Händen aus dem Herzen.


  Welch Wohltat es war, von einem weiteren Stück elbischen Stahls erlöst zu sein!


  Er nahm einen Stock und befestigte die Spitze daran, bog einen Ast und verknotete an ihm ein Mähnenhaar des Nachtmahrs – und sandte dem Elben den Pfeil nach.


  Argôlor erlegte den feigen Gegner, die Warnung gelangte niemals zum Hauptheer, das bald darauf von den Albae angegriffen und vernichtend geschlagen wurde.


  Den Krieger aber feierte man erneut als großen Helden.


  So begab sich Argôlor zurück nach Dsôn und in die Arme seiner Gefährtin, um sich von den Anstrengungen auszuruhen. Mit weniger Pein als sonst in der Brust sank er auf dem Bett nieder und schlief sofort ein.


  Seine Gefährtin jedoch ließ den besten Heiler des Albareichs kommen, um Argôlor helfen zu lassen.


  Während der Krieger schlief, befreite ihn der Heiler von der letzten Spitze.


  Argôlor riss im selben Moment die Augen auf und erkannte den Irrtum.


  »Gräme dich nicht«, rief er seiner Gefährtin sterbend zu. »Du wusstest nicht, dass ich nur lebe, solange eine Spitze von meinem Blut umspült ist.«


  Dann verging er.


  Doch seine Gefährtin wusste Rat.


  »Wenn dies der Preis ist, dann ist er leicht zu geben.« So nahm sie die Pfeilklinge und öffnete eine Ader in Argôlors Hand, sodass sein Blut in eine Schale rann.


  Als sich genug vom Lebenssaft darin befand, gab sie die Spitze hinein und verband die Wunde mit einem Tuch.


  Sogleich öffnete Argôlor erstaunt die Augen. Und als er erkannte, was seine Gefährtin getan hatte, um ihn vor der Endlichkeit zu bewahren, schloss er die kluge Albin in die Arme und zog sie dicht an sich. Denn die Auflage des Gottes blieb erfüllt.


  So kam es, dass Argôlor von Splitter zu Splitter etwas von seinem Blut in die Schale gab, damit die Elbenpfeilspitze stets damit bedeckt war, um danach hinaus auf das Schlachtfeld zu reiten und für die Unauslöschlichen zu kämpfen.


  Und da die Endlichkeit ihn verschonte, so reitet er fortwährend von Gefecht zu Gefecht.


  Seine Gefährtin aber wurde Priesterin von Samusin, um seine Güte zu loben und die Albae daran zu erinnern, wie groß die Macht und die Gnade des Gottes des Ausgleich sein kann – und dass man sich darauf verstehen muss, seine Worte auszulegen.


  Die Liebe


  bringt größtes Leid in diese Welt.


  Doch nur die Liebe


  vermag dieses Leid zu nehmen.


  Wer nun sagt, dass die Liebe ein Dämon sei,


  dem sage ich:


  Gib dich ihm hin!


  Er wird dich lohnen, er wird dich strafen,


  doch du wirst erkennst,


  dass es die Liebe ist,


  die unsere Unendlichkeit erträglich,


  ja sogar


  lebenswert macht.


  Das einmalige Werk


  Einst grämte sich ein Künstler, dass er nichts Einmaliges erschaffen konnte.


  Denn was immer er ersann, sah es einer seiner Widersacher oder Neider und ahmte es nach, um sich vom Erfolg eine Scheibe abzuschneiden.


  Ob Worte, ob Töne, ob Bild, ob Skulptur – nichts von ihm blieb einzigartig, sodass seine Werke an Wert und Anerkennung verloren.


  Er haderte mit sich und seinem eigenen Tun, bis seine Gefährtin ihm riet: »Bereise Ishím Voróo und halte die Augen sowie deinen Geist offen, sodass du etwas entdeckst, was so selten und einmalig an Beschaffenheit ist, dass es dir niemand nachmachen kann.«


  Und so verließ der Künstler seine Heimat und durchstreifte die Ödnis.


  Zuerst gelangte er zu den Barbaren.


  Als er sie darum bat, ihm das schönste Kunstwerk zu zeigen, das sie bislang erschaffen hatten, führten sie ihn in eine Höhle, an deren Wände die herrlichsten Bilder hafteten.


  Sodann fragte der Künstler, wer die Werke gefertigt habe, und als sie ihn geehrt zu dem Barbaren führten, schlug ihm der Alb die Hände ab und sagte: »Somit nahm ich mir, was die Kunst erschuf. Sei unbesorgt, ich verlieh dir Einmaligkeit.«


  Danach gelangte er zu den Óarcos.


  Und als er sie darum bat, ihm das schönste Kunstwerk zu zeigen, das sie bislang erschaffen hatten, führten sie ihn zu einem Schädel, den sie mit Farbe bemalt und mit Edelsteinen beklebt hatten.


  Sodann fragte der Künstler, wer den Einfall gehabt habe, und als sie ihn geehrt zu dem Óarco führten, schlug ihm der Alb den Kopf ab und sagte: »Somit nahm ich mir, was die Kunst ersann. Sei unbesorgt, ich verlieh dir Einmaligkeit.«


  Danach gelangte er zu den Elben.


  Und der Alb tötete jeden, den er fand, brannte ihre Siedlung nieder und reiste weiter.


  Danach gelangte er zu den Trollen.


  Und als er sie darum bat, ihm das schönste Kunstwerk zu zeigen, das sie bislang erschaffen hatten, führten sie ihn zu einer Sängerin, die ein Lied zum Besten gab, das schrecklich für die Ohren eines Albs klang.


  Sodann schnitt ihr der Alb die Kehle heraus und sagte: »Somit nahm ich mir, was das Lied hervorbrachte. Sei unbesorgt, ich verlieh dir Einmaligkeit.«


  Fünf Teile der Unendlichkeit bereiste der Alb Ishím Voróo, unerschrocken und stets auf der Suche nach dem, was andere Völker die höchste Kunst nannten.


  Schwer beladen kehrte er mit Händen, Fingern, Kehlen, Augen, Händen, Zungen und vielen weiteren Körperteilen nach Dsôn zurück, um sich nicht weniger als einen weiteren Teil der Unendlichkeit in seine Werkstatt einzuschließen und aus dem Erbeuteten eine Skulptur zu erschaffen.


  So kam der Splitter der Unendlichkeit, an der sein Werk ausgestellt wurde.


  Sie besuchten und bestaunten es in Scharen: die Neider, die Widersacher und die wahren Freunde seines Schaffens. Ihnen allen fehlten die Worte, angesichts der Unübertrefflichkeit der Form und der Gegenstände, welche der Künstler verwendet hatte.


  Niemandem entging, wie dünn und ausgezehrt der Alb bei seinem Schaffen geworden war, und als er den letzten erklärenden Satz über seine Lippen gebracht hatte, sank er neben der Statue nieder und starb.


  Seine Gefährtin hob ihn zärtlich auf und setzte ihn in die Lücke, die er in seinem Werk eigens für sich gelassen hatte.


  So wurde der Künstler eins mit seiner letzten Arbeit und machte sie endgültig einmalig.
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  Briefwechsel zwischen Minálor und Phaimônae


  Über den Sinn der Kunst


  gefunden in Tark Draan


  Geschätzter und gehasster Minálor,


  als ich letztens vor meiner Staffelei stand, fragte ich mich, welchen Sinn die Kunst eigentlich verfolgt und was uns antreibt, sie nicht nur zu betreiben, sondern auch besser zu werden und nach Vollkommenheit zu streben.


  Ist es ein Bedürfnis wie Atmen und Essen?


  Woher kommt es?


  Es grüßt


  Phaimônae
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  Unwürdige Phaimônae,


  diese Frage ist nicht von Bedeutung, denn was Du an der Staffelei vollbringst, ist keine Kunst.


  Was mich betrifft: Ich erschaffe marmorne Göttlichkeit, deren Auftrag und Aufgabe es ist, den Betrachter in Staunen über mich und meine Fertigkeiten zu versetzen sowie Wohlbefinden auszulösen.


  Es grüßt nicht


  Minálor
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  Geschätzter und inzwischen sehr gehasster Minálor,


  ich kenne Albae, die Deine Marmorbüsten dafür benutzen, Sklaven zu erschlagen, weil es nichts Wertloseres in ihrem Haushalt gibt, abgesehen von anderen Sklaven.


  Somit folgere ich, dass Deine Kunst den Auftrag und die Aufgabe hat, ein übermäßig teures Werkzeug zu sein.


  Mir hingegen ist kein Fall bekannt, bei dem jemand einen Sklaven mit einem meiner Bilder umbrachte.


  Es grüßt verächtlich


  Phaimônae
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  Noch unwürdigere Phaimônae,


  mir ist ein Fall bekannt, bei dem der schiere Anblick eines Deiner Bilder für ein Sterben der Betrachter sorgte.


  Man sollte Deine Arbeiten vor den Streitkräften hertragen, um die Feinde zu töten!


  Doch ich konnte nicht umhin, dass mich Deine Frage beschäftigte: Welchen Sinn ergibt die Kunst?


  Ohne Frage ist es der göttliche Funke, der uns erschaffen lässt, denn so wie die Götter uns erschufen, so verblieb ein Teil ihrer Göttlichkeit in uns und bringt uns dazu, auch zu erschaffen.


  Leider besitzen wir nicht die gleichen Mittel wie die göttlichen Wesen, denn sonst würde es vor neuen Welten und Kreaturen nur so wimmeln.


  Oder ist es eher ein Segen für uns alle, dass uns dies nicht gelingt?


  Dass die Barbaren und Scheusale sich ebenfalls an Kunst versuchen, und dazu noch sehr widerliche Dinge vollbringen, ist leicht zu erklären: Ihre Götter sind nicht minder hässlich.


  Es grüßt niemals


  Minálor
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  Geschätzter und äußerst gehasster Minálor,


  ich werde den Unauslöschlichen den Vorschlag unterbreiten, Deine Statuen als Geschosse für die Schleudern zu verwenden.


  Somit würdest Du endlich mit dem Verkauf Deiner schrecklich ungenauen Werke beginnen dürfen und zum ersten Mal in Deiner Unendlichkeit Geld verdienen.


  Folge ich Deiner Theorie, so wären die Meister des Wortes, die Schreiber und Schriftsteller, die Weltenbauer diejenigen, welche den Göttern am nächsten kämen.


  Sind sie es doch, die in langen Tagen und Nächten unermüdlich neue Welten und Kreaturen ersinnen und Helden auf die Reise schicken, um deren Schicksal zu bestimmen, wie es die wahren Götter auch tun?


  Es grüßt abfällig


  Phaimônae
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  Nichtswürdige Phaimônae,


  ohne Zweifel wären meine Statuen die besten Geschosse, die unser Heer jemals zum Einsatz brachte, und ich würde nur Dein Gesicht hineinmeißeln, damit die Gegner vor Abscheu ruhig stehen bleiben und vom Stein erschlagen werden.


  Zu deiner kindischen Erkenntnis kann ich nur anmerken: UNSINN!


  Niemals sind die Schreiber unsere Größten.


  Worte sind lediglich ihre Werkzeuge wie mein Hammer und meine Meißel, mit denen ich nicht minder Figürchen erschaffen könnte, um sie durch herausgekratzte Landschaften ziehen zu lassen.


  Wir befinden uns demnach allesamt auf einer Stufe und unterscheiden uns alleine buchstäblich durch die Kunstfertigkeit auf unserem Gebiet.


  Dass Du bei den Malern ganz unten stehst, dürfte Dir bekannt sein.


  Neulich mussten Deine Bilder sogar verschenkt werden.


  An Blinde.


  Es grüßt nicht mal mit dem kleinen Finger


  Minálor
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  Geschätzter und innigst gehasster Minálor,


  die Blinden wissen die Farben mehr zu schätzen als die Sehenden. Ich besitze die Gabe, die Farben durch Berühren der Leinwand innerlich sichtbar werden zu lassen.


  Deine hässlichen Figuren hingegen möchten keine Blinden berühren, weil sie Abscheulichkeit zu genau ertasten können.


  Du flößt sogar den Augenlosen Furcht vor Deinen Werken ein.


  Aber ich erkenne den Sinn in Deinen Erläuterungen.


  Doch wisse eines: Was immer Du mit deinen Steinen hervorbringst, es wird tot sein.


  Aber ich erschaffe lebendige Farben, die in den Geist eindringen und ihn beleben sowie die Vorstellungskraft des Betrachters fordern.


  Du bringst Steine in eine andere Form. Das vermag auch Wasser.


  Es grüßt herablassend


  Phaimônae
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  Lächerlichste Phaimônae,


  jedes weitere Wort an Dich ist Zeitverschwendung.


  Doch ich schlage ein Treffen vor, denn ich möchte die Albin sehen, die mich so herrlich mit ihrer Einfachheit unterhalten hat.


  Ohne Blick


  Minálor
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  Geschätzter und aus vollem Herzen gehasster Minálor,


  gerne lasse ich mich von Dir um ein Treffen anbetteln.


  Schon lange sehnst Du Dich danach, wie ich weiß. Mich und meinen Leib wirst du betrachten dürfen, meine Vollkommenheit preisen und danach in Dein Haus zurückkehren.


  Und ich weiß, dass die nächste Statue meine Züge haben wird, und es wird die schönste sein, die Du jemals erschufst.


  Dies ist mir eine große Genugtuung.


  Es grüßt missbilligend


  Phaimônae
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  Wer niemals den Gedanken hatte, dass


  Schönheit


  auch aus


  Hässlichkeit


  geboren werden kann,


  der tötet


  unbedacht.


  Wie weit Künstler gehen, um ihre Werke unvergessen zu machen, soll diese kleine Erzählung zeigen.


  Ich selbst sah etliche Stücke, die Ûtralor und Hâtiràs anfertigten, und würde man von mir verlangen, dass ich bewertete, welche gelungener seien, müsste ich passen.


  Für mich standen die Skulpteure stets auf einer Stufe, wenngleich Ûtralor und Hâtiràs das anders sahen.


  Letztlich nahm der Wettstreit zwischen ihnen einen tragischen Verlauf.


  Die Aufgabe


  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Dsôn Faïmon, Dsôn, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Sommer


  »Halt!«


  Der vorwurfsvolle Ausruf verlor sich in der gewaltigen, aber penibel aufgeräumten Werkstatt, in welche die Sonne durch die dunkelblauen Glasdachfenster schien.


  Cîphoras zuckte zusammen und schaute sich um, ohne dass er jemanden sah. Irgendwo zwischen den Regalen, in denen sich die verschiedensten Gebeine fein säuberlich stapelten oder senkrecht nebeneinander reihten, verbarg sich einer seiner besten Kunden. Der Skulpteur schien einen Makel an der Lieferung entdeckt zu haben, die er ihm soeben gebracht hatte.


  Cîphoras hatte den Lohn, der auf dem Tisch abgezählt worden war, bereits eingestrichen und den Ausgang beinahe erreicht, als ihn das Wort in den Rücken traf.


  Seufzend blieb der breit gebaute Alb stehen. »Was heißt Halt, Hâtiràs?« Er richtete seine Lederschürze, die er über seinem dunkelgrauen Gewand trug.


  »Das heißt«, drang es von irgendwo aus dem Raum, »dass ich sagte, ich wolle sämtliche Schienbeinknochen der Riesen, die du finden kannst.« Ein leises Klappern erklang, dann erschien der Skulpteur hinter einem Regal, auf dem die ausgekochten Schädel von Gnomen lagerten; in seiner Rechten hielt er einen dicken Knochen, der beinahe so lang wie er selbst war und den Durchmesser eines Unterarms hatte. »Mir wurde geflüstert, dass du eine zweite Ladung vor mir verborgen hältst.« Der Alb mit den halblangen, dunkelblonden Haaren kam näher. Sein hellbraunes Gewand, auf dem feine, weiße Spänchen hafteten, wallte leicht durch die betonte Bewegung.


  Cîphoras nahm das Gebein entgegen, ohne Anstalten zu machen, etwas von den viereckigen Goldmünzen zurückzugeben. »Deine Quelle täuschte sich«, erwiderte er freundlich, weil er das Aufbrausende seines Kunden genau kannte. »Es sind keine Schienbeinknochen, es sind Ellen und Speichen, und zwar von Trollen. Nicht von Riesen.« Er lächelte. »Du hast erhalten, wonach du verlangtest.«


  Hâtiràs verzog den Mund. »Sind sie für Ûtralor?«


  Cîphoras machte ein entschuldigendes Gesicht. »Das darf ich dir nicht sagen. Ich bin nur der Lieferant, der durch Ishím Voróo streift und Scheusale…«


  »Du magst sämtliche Münzen behalten«, fiel ihm der Alb ins Wort. »Also?«


  Cîphoras schwieg kurz. »Ja. Er orderte sie.«


  »Was will er damit?«, kam es wie von der Sehne geschnellt.


  Cîphoras räusperte sich und legte eine Hand an den Beutel, klimperte mit dem Gold. Fluchend kramte Hâtiràs in seinem Gewand und warf ihm zwei weitere blinkende Plättchen verächtlich vor die Füße.


  »Es könnte sein, dass er eine große Statue plant«, verriet der Händler nachdenklich. »Und es könnte auch sein, dass er sie zu Ehren von Inàste errichtet.«


  »Wie weit ist er damit?


  Cîphoras hob die Augenbrauen, Hâtiràs warf ihm zwei weitere Münzen hin.


  »Wenn ich ihm die Gebeine liefere, wird er höchstens zehn Momente der Unendlichkeit beschäftigt sein. Sie soll im Samusin-Tempel ausgestellt werden.« Cîphoras ging in die Hocke und sammelte die Belohnung ein.


  »Im Samusin… ?« Hâtiràs verschlug es die Stimme. Dort stand seine Arbeit, seit einem Zehntteil. Er ballte die Fäuste. »Überlasse mir die Ellen und Speichen.«


  Cîphoras runzelte die Stirn und blickte von unten am Skulpteur hinauf. »Nein, das kann ich nicht. Die Lieferung wird ankommen.«


  »Ich zahle dir…«


  Der Jäger und Händler schüttelte den blond gelockten Schopf und richtete sich auf. »Nein, Hâtiràs. So viel Ehre besitze ich.« Er wandte sich um und verließ die Werkstatt, um auf der Straße nach rechts abzubiegen und zu verschwinden.


  »Dann bringe mir … die kostbarsten Knochen, die du hast«, schrie ihm Hâtiràs nach. »Hörst du? Die kostbarsten! Von Drachen! Irgendeine Bestie, die man zuvor noch nicht sah?«


  Cîphoras kehrte mit langsamen Schritten zurück und blieb am Eingang stehen. »Ich dachte mir, dass du Verlangen nach Einmaligkeit entwickelst«, sprach er lächelnd. »Und wie es die Fügung will, kreuzte eine ganz besondere Ausgeburt meinen Weg.«


  Hâtiràs war sofort entflammt. »Zeige mir die Gebeine!« Er eilte hinaus, wo sich der Wagen des Händlers befand. Er musste Ûtralor übertrumpfen und eine Statue vor seinem Widersacher beenden, um sie dem Priester zu zeigen.


  Wenn seine alte Statue schon ausgetauscht wurde, dann nur gegen seine eigene Arbeit.


  Etwas später erreichte Cîphoras Ûtralors Werkstatt und trat durch das große, offen stehende Doppeltor.


  Diese Halle beherbergte das Gegenteil von Hâtiràs’ Wirkungsstätte: Durcheinander.


  Die verschiedensten Gebeine lagen in wirren Haufen auf dem Boden und auf Regalen, deren Bretter sich unter der Last durchbogen, sowie achtlos reingeworfen in Schränke, die schief und kurz vor dem Zusammenbrechen an den Wänden lehnten. Zwischendrin erhoben sich Kunstwerke in verschiedenen Schaffensstadien und unterschiedlichen Größen. Es wunderte den Händler jedes Mal, dass Ûtralor überhaupt irgendetwas fand.


  Er entdeckte den Skulpteur nach etwas Umschauen auf dem Gerüst an einer Statue, die eine sehr eigentümliche, doch faszinierende Auslegung der Unauslöschlichen sein würde. Sie war mindestens sieben Schritte hoch, und es klafften noch große Lücken im Korpus.


  »Ich grüße dich«, rief Cîphoras hinauf.


  »Und ich dich«, gab Ûtralor zurück, ohne sich umzuwenden. Er zog eben Silberdraht fest und verband die Gebeine eines Einhorns mit denen eines Óarcos. »Ist das nicht unglaublich, wie gut sie sich fügen und die Schulter von Nagsar Inàste ergeben?«, rief er freudestrahlend und trat einen halben Schritt zurück, um seine Arbeit besser begutachten zu können. »So stellte ich sie mir immer vor.«


  »Gib acht!«, rief Cîphoras und warnte seinen Kunden davor, von der Kante zu stürzen.


  »Oh, danke.« Elegant fing sich Ûtralor ab und rutschte die Leiter hinab. »Du bringst mir meine Ellen und Speichen?«


  »Das tue ich.« Cîphoras hielt die Hand auf. »Und Neuigkeiten.«


  »Die wären?« Der Skulpteur reichte ihm den Beutel mit den Münzen. »Oh, es geht um Hâtiràs? Du weißt, was er vorhat?«


  »Ja.« Cîphoras wartete, bis zum ausgemachten Lohn eine Zugabe in Form weiterer Goldplättchen kamen. »Nachdem er hörte, dass du die neue Statue in den Samusin-Tempel bringen darfst, machte er sich mit blindem Eifer daran, ein Ersatzwerk zu erschaffen, um dich auszubooten. Er sprach bereits mit dem Priester, wie man sich erzählt.«


  »Was?«, schrie Ûtralor, und Wutlinien schossen über sein Antlitz, als tobte ein Gewitter mit schwarzen Blitzen in seinem Kopf. »Wie kann er es wagen?«, setzte er leiser und bebend vor Zorn hinzu. »Ich wartete einen Zehntteil auf diese Gelegenheit, und das will er mir nicht gönnen?« Er sah Cîphoras an. »Was plant er? Was bestellte er bei dir?«


  Der Händler zuckte mit den Achseln, ohne etwas zu sagen. Erst nach weiteren Münzen, die ihm in die Hand gedrückt wurden, erzählte er von den Riesenknochen, die er Hâtiràs verkauft hatte, und was der Skulpteur damit beabsichtigte.


  Ûtralor schäumte und trat in einen Gebeinhaufen, schleuderte Knochen umher, bis er keuchend eine Säge zu fassen bekam und sie nachdenklich betrachtete. »Was würdest du für eine ordentliche Bezahlung tun?«, raunte er Cîphoras zu.


  Der Alb verstand sofort. »Oh, nein. Ich trage dir gerne Neuigkeiten und Geheimnisse aus den anderen Werkstätten zu, doch ein Mord?« Er schüttelte den Kopf. »Das müsstest du selbst tun.«


  Ûtralor keuchte und betrachtete die blinkenden, geschliffenen Metallzähne. »Du bist weise. Zudem würde mit seinem Tod der Wert seiner Werke in die Höhe schnellen.« Er dachte nach, legte die Säge an das Kinn. »Und wie sieht es mit einem Brand aus? Wärst du dazu imstande?«


  Cîphoras steckte die Münzen ein. »Ich tue nichts, Ûtralor, was einem von euch schadet. Ein wenig Spionage, das ist in Ordnung, aber jemanden umbringen oder eine Feuersbrunst, die unter Umständen auf Dsôn übergreift? Niemals. Ich will nicht nach Phondrasôn.«


  »Verzeih.« Ûtralor legte ihm plötzlich die Hand auf die Schulter. »Dann bitte ich dich um einen Gefallen, der dir leichtfallen wird: Besorge mir bei deinem nächsten Besuch in Hâtiràs’ Werkstatt seine besten Werkzeuge, mit denen er gerade arbeitet. Wenn ich ihn schon nicht aufhalten kann, werde ich ihn wenigstens verlangsamen, damit ich vor ihm fertig bin.«


  Cîphoras dachte lange nach und schien nicht einwilligen zu wollen. »Der Verdacht wird sofort auf mich fallen«, erwiderte er. »Hâtiràs wird nie wieder bei mir Gebeine bestellen, und es wird sich herumsprechen, dass ich Künstlern die Werkzeuge stehle. Damit kann ich mein Geschäft beenden.«


  Ûtralor schluckte und blickte ihm lange in die Augen. Dann ging ein Ruck durch den Skulpteur, er richtete sich auf. Er hatte offenkundig eine Entscheidung gefällt. »Dann belasse es bei seinem besten Schabemesser und dem Knochenschneider. Ich schwöre, dass dein Diebstahl nicht auffallen wird.« Er ließ Cîphoras los und verschwand im hinteren Teil, um gleich darauf mit einem weiteren Beutel Gold zurückzukehren. »Nimm dies. Und bringe mir die Werkzeuge so schnell es geht.«


  Cîphoras wog das Säckchen mit einer Hand – dann nickte er. »Morgen.«


  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Dsôn Faïmon, Dsôn, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Spätsommer


  Cîphoras fuhr seinen beladenen Wagen in bester Laune durch Dsôn und steuerte auf das Haus eines neuen aufstrebenden Skulpteurs zu. Er beschäftigte sich in Gedanken mit den Neuigkeiten, die wie ein Lauffeuer durch die Hauptstadt gingen.


  Vor Kurzem hatte die Garde Ûtralor ermordet in seiner Werkstatt neben seiner vollendeten und wundervollen Inàste-Statue gefunden. Der Täter war schnell ermittelt worden: Im toten Skulpteur steckten Schabemesser und Knochenschneider seines ärgsten Rivalen Hâtiràs.


  Alle in Dsôn wussten von der Feindschaft, ein jeder kannte die Drohungen, die beide ausgestoßen hatten; Schlägereien hatte es mehr als einmal auf offener Straße oder vor einer Skulptur gegeben.


  Hâtiràs’ Unschuldsbeteuerungen glaubte niemand, und so wurde er nach Phondrasôn verbannt. Sämtliche seiner Werke wurden geächtet und trotz ihrer Meisterlichkeit für wertlos erklärt. Die Statue, die er für den Samusin-Tempel so gut wie fertiggestellt hatte, übergab man den Flammen.


  Dafür stiegen die Preise für Ûtralors Kreationen ins Unermessliche.


  Cîphoras pfiff ein leises Lied und lenkte den Karren in die Straße, wo sein Kunde wartete. Ûtralor hatte Wort gehalten: Niemand verdächtigte ihn, in die Geschehnisse verwickelt zu sein. Selbst Hâtiràs kam nicht auf diesen Gedanken, sondern nannte bei seiner Verhandlung ein halbes Dutzend Namen von Rivalinnen und Rivalen, die aus dem Tod Ûtralors einen Vorteil zogen.


  Cîphoras war der Einzige in Dsôn, der wusste, was in Ûtralors Schaffensstätte mit großer Sicherheit geschehen war: Um seine eigenen Werke unsterblich zu machen und seinen größten Rivalen für immer zu beseitigen, brachte sich der Skulpteur selbst um und tarnte seine Tat als Mord. Denn es war dermaßen undenkbar, dass ein Alb seine Unsterblichkeit aufgab, dass es niemand in Betracht zog.


  Doch genau damit hatte Ûtralor sein Ziel erreicht. Er gab sich selbst für die Erhöhung seiner Kunst.


  Cîphoras hielt vor der kleinen Werkstatt an und sah nach hinten auf den vollgestopften Wagen. Er hatte sich rechtzeitig alles an Gebein, was in den Werkstätten des Toten und des Verbannten lagerte, für einen Spottpreis gesichert, den er großzügig an Ûtralors Hinterbliebene zahlte.


  Damit konnte er seine Ware zweimal verkaufen und mehr als den doppelten Gewinn einfahren. Die Gebeine aus Ûtralors Lager würden sogar ein Vielfaches einbringen, weil sie plötzlich als besonders wertvoll galten. Wie dessen Kunstwerke.


  »Verstehe einer die Künstler«, brummte Cîphoras und sprang auf den Boden, klopfte gegen die Tür. »Die Lieferung«, rief er fröhlich.


  Das schmale Tor wurde aufgerissen.


  Ein sehr hagerer, bleicher Alb blickte ihn nur kurz an, ehe sich seine Aufmerksamkeit auf die Ladefläche richtete. Seine abweisende Miene hellte sich auf. »Oh, das ist wundervoll«, wisperte er. Er wieselte hinaus, umrundete den Wagen wieder und immer wieder, berührte die Gebeine und wählte mit sicherem Griff Stück um Stück aus.


  Cîphoras fand den jungen Alb seit ihrem ersten Treffen unheimlich. Er besaß den Wahnsinn, den man besonders herausragenden Künstlern nachsagte, was ihn jedoch keineswegs einnehmend wirken ließ.


  Aber er zahlte gut, auch für die Sonderleistungen.


  Anfangs hatte sich Cîphoras gewundert, warum ihn der aufstrebende Skulpteur bezahlte, damit der Händler Spionage sowohl für Ûtralor als auch Hâtiràs betrieb. Beide wurden mit Wissen über den Widersacher beliefert.


  Nun ahnte Cîphoras, dass sein unheimlicher Kunde die beiden Künstler bewusst gegeneinander ausgespielt und von Anfang an beabsichtigt hatte, sich auf den frei werdenden Skulpteurthron zu erheben.


  Der dürre Alb hatte seine Wahl beendet. »Wie viel?«, fragte er und hielt einen kleinen Stapel Gebeine wie Brennholz auf den schlanken Armen. Zielsicher hatte er die perfektesten Knochen ausgesucht.


  »Vierzig«, antwortete Cîphoras und wagte es nicht, mehr zu verlangen. Nicht von diesem Verrückten.


  »Ein guter Preis!«, jauchzte der Skulpteur und verschwand mit der Auswahl durch das Tor. »Du bleibst draußen«, rief er drohend. »Schnüffle bei anderen!«


  Cîphoras verdrehte die Augen. Als ob er sich freiwillig in das Reich des Wahnsinnigen begeben würde. Er traute ihm alles zu.


  Der junge Alb erschien und drückte ihm zwei große Goldplättchen in die Hand. »Nimm.« Cîphoras überlief es kalt, als der Blick des Künstlers plötzlich an seinem Unterarm hängen blieb. »Du hast schöne Knochen«, flüsterte er. »Perfekt. Perfekt, um eine…«


  Cîphoras zog den Arm zurück und flüchtete regelrecht auf den Kutschbock. »Ich wünsche dir genügend Eingebung, Insàlor.« Er gab den Pferden die Peitsche, um schnell weg zu kommen. »Die Winde stehen gut für dich.«


  »Tossàlor!«, brüllte ihm der Alb wütend nach. »Mein Name ist Tossàlor! Merke ihn dir! Dsôn wird meinen Namen bald kennen.«


  Cîphoras zweifelte nicht daran.


  … sein Name wurde bekannt, wenn auch nicht mehr im alten Dsôn.


  Doch Ûtralor und Hâtiràs zeigten, wie weit unser Volk gehen kann, um die Kunst unvergänglicher als den Schöpfer zu machen.


  Nennt es Wahnsinn, nennt es Unvernunft oder Besessenheit – doch das unterscheidet uns von allen anderen Völkern: Wir sind wahre Künstler.
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  Der Wind dreht


  auf Endlichkeit.


  Harsch und klingenkühl


  weht er über die leeren Felder


  und tötet,


  was nicht weilt in sicherem Zuhause.


  Krähen ziehen mit ihm,


  wissen sich sicher vor seiner Macht


  und singen


  mit rauer Stimme


  das Lied des Vergehens.


  Die Stimme der vier Winde


  Einst wurde ein Alb geboren, ein kräftiger und wunderschöner Junge, dem nicht die Fähigkeit gegeben war, zu sprechen.


  So sehr sich der Junge mühte, er bekam keinen Satz, kein Wort, keine Silbe, ja, nicht einmal einen einzigen Buchstaben über die vollen Lippen.


  Als er die Kunst des Todbringens erlernen wollte, sprachen die Krieger: Wie sollen wir dich in unsere Reihen aufnehmen, wenn du uns im Gefecht nicht vor einem Angriff warnen kannst?


  Als er die Kunst des Wissens erlernen wollte, sprachen die Gelehrten: Wie sollen wir dich in unsere Reihen aufnehmen, wenn du niemanden zu unterrichten vermagst?


  Als er die Kunst des Feldbestellens erlernen wollte, sprachen die Ackersleute: Wie sollen wir dich in unsere Reihen aufnehmen, wenn du keine Sklaven und kein Vieh mit deiner Stimme zu leiten vermagst?


  Und als er die Kunst selbst erlernen wollte, sprachen die Künstler: Wie sollen wir dich in unsere Reihen aufnehmen, wenn du niemandem darlegen kannst, was du mit deinem Werk ausdrücken möchtest?


  So saß der Junge traurig und alleine und von allen gemieden im Hof seines Elternhauses und wusste nicht, was er mit seiner Unendlichkeit anfangen sollte, da ihn niemand in einer Kunst seines Volkes unterwies.


  Samusin, der Gott des Ausgleichs und der Winde, bedauerte den jungen Alb und dachte bei sich: »Es ist nicht rechtens, dass man ihn meidet, weil er nicht zu sprechen vermag.«


  Und so erschien er vor ihm in aller Heimlichkeit und verlieh ihm die Kraft, mit den Winden zu sprechen und sie um Gefallen zu bitten. »Fortan, als Zeichen und zum Dank für meine Gunst, wirst du dich Samusinòr nennen.«


  Samusinòr fühlte sich auserkoren und geehrt, doch wusste er nicht recht, was er mit der Gabe anfangen sollte.


  Und so öffnete er den Mund, um die Winde herbeizurufen und mit ihnen zu reden, denn er hatte noch niemals in seiner Unendlichkeit mit jemandem gesprochen.


  Ein dunkler Laut drang über seine Lippen.


  Schon fegte der Wind der Vergänglichkeit heran, der im Norden wohnte, mit seinem Geruch nach Stein und Regen und gespickt mit Klingen aus Basalt und Obsidian.


  Samusinòr erhob seine Stimme erneut, und dieses Mal erklang ein hellerer Ton.


  Mit diesem rief er den Wind der Freiheit, der aus dem Süden kam und mit sich durchdringende, frische Gerüche brachte.


  Samusinòr war begeistert und rief mit einem weiteren Laut den Wind der Inspiration, der den Osten seine Heimat nannte.


  Er wirbelte heran, voller Blumenduft, gespickt mit Federn und Blütenblättern.


  Sodann rief Samusinòr den letzten Wind, und der Laut war dunkel und Furcht einflößend.


  So stürmte herbei der Wind des Krieges, der im Westen lebte, nach Eisen und Erde roch, angefüllt mit Goldplättchen und feinen Glassplittern.


  Alle vier drehten und tanzten um den jungen Alb, und sie erzählten ihm von den Dingen und Abenteuern, die sie sahen, von den Toten, von der Vergänglichkeit.


  Ihr Wissen reichte aus, um Unendlichkeiten zu füllen, und Samusinòr sprach mit ihnen und berichtete, wie es ihm ergangen war, ohne sein Schicksal zu beklagen.


  Die vier Winde bemitleideten ihn und schworen, ihn zu einem großen Helden zu machen. »Rufe uns«, säuselten und dröhnten sie zugleich, »wenn du unsere Dienste benötigst.«


  Und es kam eine Zeit, als das Volk der Albae durch gefährliche Gegner bedroht und die Stadt Dsôn von ihnen eingeschlossen war.


  Nichts schien sie aufhalten zu können, und die Albae sorgten sich sehr.


  Da erhob Samusinòr seine Stimme und rief den Wind der Freiheit aus dem Süden, der sogleich heranwehte und in jedes Haus in Dsôn eindrang.


  Die Albae genossen seine Frische, die gegen die schlechten Gedanken ankämpfte und die Oberhand gewann.


  Sie blickten einander an, mit Zuversicht in den Augen, und sagten: »Wenn uns doch nur etwas einfiele, um diese Gegner zu besiegen!«


  So erhob Samusinòr zum zweiten Mal seine Stimme und rief den Wind der Inspiration, der mit Blütenduft durch die Straßen, Gassen und über die Plätze strich. Die verschiedensten Federn tanzten in den Böen, und bunte Blätter durchwirkten die Luft.


  Da traf das Herrscherpaar die Eingebung, wie sie mit den Feinden verfahren konnten, und sie ersannen eine List.


  So erhob Samusinòr zum dritten Mal seine Stimme und rief den Wind des Krieges, der Frische und Blätter vertrieb und den Geruch von Eisen und Erde mit sich trug. Seine flirrenden Goldplättchen und funkelnden Glassplitter verzauberten die Luft.


  Als die Krieger dies sahen, marschierten sie mit aller Entschlossenheit gegen die Feinde, denn der Westwind leitete sie.


  Samusinòr sah, was die Winde der Freiheit, der Inspiration und des Krieges Wundervolles bei seinem Volk bewirkten.


  Aber mit großer Sorge blickte er auf die Gegner, die bei aller List der Unauslöschlichen noch immer gefährlich und tödlich waren.


  So schlich er sich aus Dsôn, umrundete das eigene Heer und begab sich mitten unter die Gegner.


  Die Feinde bemerkten den jungen, schönen Alb. Sie umstellten ihn, richteten die Waffen gegen ihn und wollten ihn zerfetzen.


  Da erhob Samusinòr zum vierten Mal seine Stimme und rief nach Norden, sodass die Gegner beim Klang erzitterten und bangten.


  Es rauschte heran der Wind der Vergänglichkeit, und der Geruch von Stein und Regen stieg in die Nase der Feinde.


  Schon fiel der Sturm über sie her, mit seinen Schneiden aus Basalt und Obsidian.


  Er schälte einem jeden das Fleisch von den Knochen, zerschnitt die Körper, zerteilte die Gebeine und ließ nichts zurück als einen Berg aus blutigen Kadavern und Fetzen.


  Als das Heer aus Dsôn heranmarschierte, sahen sie, dass die Arbeit bereits getan war, ohne dass ein Schwert gezogen oder ein Pfeil abgefeuert worden war.


  Sie priesen die vier Winde, und sie priesen Samusinòr, der sie herbeigerufen hatte.


  Aber seit diesem Moment der Unendlichkeit ist Samusinòr verschwunden.


  Die einen sagen, er opferte sich und verging mit den Feinden im tödlichen Klingenwind des Nordens.


  Die anderen sagen, er entschwand mit dem Sturm und wird zurückkehren, um seine Stimme zu erheben, wenn sein Volk in größter Gefahr ist.


  Und wenn je wieder ein Kind ohne Stimme geboren wird, kann es sein, dass Samusin ihm erneut seine Gunst beweist.
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  Die wenigsten Albae wissen von den Inagsàri.


  So sehe ich es als meine Pflicht und Ehre, einen Einblick in die wichtige Aufgabe von Drâcoràs, Ishînaia, Hëironî und Tólanôri zu geben, die abseits von beinahe sämtlichen Augen und Ohren von den drei Veteraninnen und dem Veteranen verrichtet wurde.


  Dies ist ihre Geschichte…


  Die Inagsàri


  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Albae-Reich Dsôn Faïmon, Strahlarm Shiimāl, 4370. Teil der Unendlichkeit (5189. Sonnenzyklus), Sommer


  Drâcoràs stieg von seinem Nachtmahr, keine hundert Schritte von dem Gehöft entfernt, das ihm genannt worden war. Hinter ihm saßen seine Begleiterinnen, Ishînaia, Hëironî und Tólanôri, ebenfalls von ihren Rappen ab und betrachteten gemeinsam mit ihm die Ansammlung von Gebäuden, die sich inmitten der wogenden Haferfelder erhob.


  Die Albinnen und er waren Veteranen, versiert im Kampf und schwerlich zu erschüttern. Genau diese Eigenschaften benötigten sie für ihre Aufgabe.


  Äußerlich waren sie durch nichts von gewöhnlichen Bewohnern zu unterscheiden. Unter ihren leichten, knochenweißen Mänteln waren die schwarzen Lederrüstungen und die Kurzschwerter lediglich zu erahnen. Keiner der Vier trug militärische Insignien, man konnte sie allenfalls für die Leibwache einer hohen Persönlichkeit des Reiches halten.


  Die abendliche, warme Luft war erfüllt vom Geruch nach Staub, nach reifendem Getreide, an dem sich der Nachttau bildete, und Rauch, der aus den Kaminen des Hofs stieg. Der Duft von schmorendem Fleisch und Gemüse gesellte sich hinzu; anscheinend wurde das Essen für die Sklaven und die Albae vorbereitet.


  Der sanfte Wind aus dem Süden spielte mit den gelben Rispen, bog die Halme und erschuf Muster in den Feldern.


  Drâcoràs gefiel der Anblick. Samusin scheint Gefallen daran zu finden, sich unaufhörlich verändernde Bilder zu malen. So rasch, wie sie entstehen, so vergehen sie. Er fasste die langen, schwarzen Haare zusammen und band sie zu einem Knäuel am Hinterkopf. Mit einer Nadel, die er aus seinem Gürtel zog, fixierte er den Schopf.


  Das war das Zeichen für seine drei Begleiterinnen, die Mäntel abzulegen. Jetzt erst kamen die zahlreichen Wurfdolche und -sterne zum Vorschein, die sie an Brust- und Rückengurten trugen. Die Albinnen legten ihre schlichten, blutroten Masken an, auf deren Stirn die weiße Segensrune der Unauslöschlichen prangte.


  Drâcoràs tat es ihnen gleich und löste den weißen Umhang von seinen Schultern, um ihn am Sattel festzubinden, dann trabte er auf die kleinste der Scheunen zu.


  Das Getreide um sie herum raschelte, die reifen Körner an den Rispen rieben aneinander; dann schlug der Wind um und wechselte auf Norden, als wüsste er, was den Bewohnern des Gehöfts bevorstand.


  Das letzte Mal, als sie fündig geworden waren, hatte es geregnet. Sie mussten mitten in Dsôn, im Schwarzen Herzen, zuschlagen und dabei darauf achten, dass niemand erfuhr, was geschah.


  Kein Laut durfte erklingen, kein Schrei ertönen und unter allen Umständen durfte niemals bekannt werden, was der Grund für den tödlichen Besuch der Inagsàri war, so lautete die Maßgabe.


  Die Abgeschiedenheit ist von enormem Vorteil für uns. Drâcoràs zog seine Kurzschwerter, deren eine Seite gerade geschliffen, die andere fein gewellt und gezackt war. Die Parierstangen bogen sich ungewöhnlich weit nach oben und verliefen eine Handbreit parallel zur Klinge. Damit war es möglich, gegnerische Waffen abzufangen und einzuklemmen. Es ist lange her, dass wir keine Rücksicht auf die Umgebung nehmen mussten.


  Er erreichte das Tor und blieb stehen.


  Ishînaia erklomm lautlos das Dach, Hëironî umrundete das Gebäude, Tólanôri begab sich an die Seite, wo sich ein einfaches Holzfenster befand.


  Nachdem zehn Herzschläge vergangen waren, öffnete Drâcoràs den Eingang mit einem kräftigen Tritt und schritt gemächlich ins Innere, die Kurzschwerter am langen Arm schräg vor sich haltend.


  Der Anblick, der sich ihm bot, brachte den Alb unter seiner Maske zum Lächeln. Wir sind richtig!


  Zwei überraschte Albinnen saßen in der Mitte der kerzenbeleuchteten Scheune, beide trugen einfache Unterkleider, die von Blut getränkt waren, und hielten Dolche in den Händen.


  Vor ihnen lag ein Alb mit aufgeschlitzter Kehle und herausgeschnittenem Herzen sowie verschmiertes Werkzeug, das sie benötigt hatten, um seinen Brustkorb zu öffnen. In einer Wanne mit glühenden Kohlen verbrannte das Herz rauchend, der Qualm wirbelte und schien eine Fratze zu formen.


  Abseits der Albinnen befand sich ein nackter Säugling auf einer Decke, der zum Rauch starrte, aber nicht schrie; der Anblick des sich bewegenden Dunstes schien ihn abzulenken. Die Runen, die ihm mit dem Blut des Toten auf den Leib gemalt worden waren, ließen keinen Zweifel daran, dass sie ihn ebenfalls umbringen wollten.


  Ich hatte mit mehr Ungetreuen gerechnet. Drâcoràs blickte sich lange um, doch er entdeckte niemanden sonst, der sich am Ritual beteiligte. »Ihr beiden«, sprach er währenddessen, »habt euch der Abkehr schuldig gemacht. Die Beweise sind eindeutig.«


  »Endlich! Oh, wie ich mich freue, dich zu sehen! Ich sage mich von den Infamen los!«, rief die Blonde der Albinnen sofort und erhob sich. Flehend reckte sie die blutverschmierten Arme, ohne jedoch den Dolch fallen zu lassen. »Schau! Ich wurde gezwungen! Sonst hätten sie mich geopfert.«


  »Lügnerin!«, hielt die Braunhaarige dagegen und sprang auf die Füße. Sie warf ihre Waffe vorsichtig auf die Erde. »Sie ist die Priesterin! Sie wob einen Zauber und…«


  Drâcoràs richtete das rechte Schwert auf die beiden, und sie verstummten. »Wir sind die Inagsàri.« Erst dann drehte er den Kopf, der Blick seiner dunkelblauen Augen traf sie. »Die Unauslöschlichen haben das Gebot erlassen, dass den Infamen nicht mehr zu huldigen ist und den alten Riten abgeschworen werden muss.« Die Waffenspitze zeigte nun auf die Leiche. »Die Unauslöschlichen dulden nicht länger Götter, die kostbares Albaeblut verlangen.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Wie konntet ihr nur? Dazu noch einen Säugling! Welche Gunst vermag ein Infamer zu gewähren, dass es diese Taten rechtfertigt?«


  Die Brauhaarige deutete erneut anklagend auf die andere Albin. »Sie tut es, damit die Felder mehr Ertrag bringen, behauptet sie.«


  Hëironî betrat in der Zwischenzeit die Scheune lautlos von der anderen Seite, Tólanôri kletterte leise durch das Fenster. Die beiden Veteraninnen hielten sich im Schatten und warteten auf das Zeichen ihres Anführers. Ishînaia fehlte noch.


  Die Blonde gab das Verstellen auf. »Ich gebe Ríodh’ogîs, was er verlangt. Dafür wächst so viel Korn an den Rispen, dass ich damit halb Dsôn ernähren kann«, giftete sie. »Ich gebe zwei läppische Leben an einen Infamen, und dafür verhindere ich eine Hungersnot und den Tod von Tausenden! Was ist daran schlecht?«


  »Kam dir in den Sinn, dass deine Äcker von Samusin gesegnet sind? Er wacht über uns. Er und unsere Schöpferin Inàste wissen, was sie den Unauslöschlichen raten müssen, damit unser Volk nicht zugrunde geht«, hielt Drâcoràs mit Abscheu vor so viel Verblendung dagegen. »Wem gehört das Kind?«


  »Sie hat es ihrer Tochter abgenommen«, haspelte die Braunhaarige. »Das arme Mädchen freute sich so über ihren Nachwuchs, und nun soll…«


  Mit einer schnellen Bewegung versetzte die Blonde ihr einen Dolchstich mitten in die Brust. »Nimm dieses Leben, Ríodh’ogîs!«, rief sie voller Inbrunst. Der Rauch verwirbelte schneller, die Fratze erschien deutlich. Zischend brannten die kleinen Flämmchen um das schmurgelnde Herz. »Es sei dein!«


  Die Braunhaarige taumelte keuchend zur Seite und stürzte neben den Säugling.


  »Nimm ihre Unendlichkeit und…«


  Drâcoràs machte einen raschen Schritt nach vorne und rammte ihr das Schwert mitten durch den Mund, sodass weitere Worte von der Klinge erstickt wurden. »Deine Unendlichkeit ist vertan. Dein Tod heißt Drâcoràs, und ich nehme dir das Leben anstelle der Unauslöschlichen. Von dir wird nichts bleiben, nicht einmal dein Name.« Die Spitze trat im Nacken aus, Blut rann über die Lippen und die Haut im Genick, dumpf aufkeuchend brach die Albin zusammen.


  Dass die Einfältigen nie aussterben. Drâcoràs kippte das Kohlebecken mit dem Fuß um, sodass das Herz aus dem heiß lodernden Feuer herauskullerte und kokelnd auf den Gang rollte. Die Fratze im Rauch löste sich indes auf, als hätte es sie niemals gegeben. Einem Infamen vertrauen. Närrin.


  Der Alb durchsuchte die Ungetreuen, die er so oder so umgebracht hätte. Die Unauslöschlichen verbaten jede Gnade, jedes Mitleid. Der Glaube an die Infamen sollte mitsamt ihren Trägern ausgerottet werden.


  Drâcoràs sah es nur als eine Frage der Zeit an, wann die bloße Erwähnung der alten Götternamen unter Strafe stand. Bis dahin musste jeder Hinweis auf sie und ihre vermeintliche Existenz verschwunden sein.


  Da ist es ja. In einer Tasche der Blonden fand er einen kleinen Beutel, aus dem er einen bemalten Zahn und ein Gebeinstückchen schüttelte. Artefakte und Relikte. Stets der gleiche Huldigungszinnober der Ungetreuen. Er schob die Reste zwischen die glühenden Kohlen und verfolgte, wie das Knöchelchen verbrannte und der Zahn leise klickend zersprang. Dass die Flammen sich dabei für die Dauer weniger Herzschläge verfärbten, schob er auf das Material.


  »Setzt die Felder in Brand«, befahl er ruhig. »Es mag sein, dass Ríodh’ogîs wirklich seine Macht im Spiel hatte. Es wird nicht im Sinn der Unauslöschlichen sein, wenn das Korn, das ein Infamer gedeihen ließ, als Mehl nach Dsôn und in die Mägen der Unbefleckten gelangt.« Wer weiß, was es mit ihrem Verstand anrichtet.


  Drâcoràs ging zum stummen Säugling und wickelte ihn in die Decke, hob ihn auf und verließ die Scheune, um nach Ishînaia zu sehen.


  Noch bevor er zum Tor hinaustrat, roch er das Metallische, das bei ihrer Ankunft nicht in der Luft gehangen hatte. Dann sah er die vermisste Albin, die mit gezogenen Schwertern auf dem Hof stand, umringt von den Leichen zwei Dutzender Albae, die in den Händen Sensen, Dreschflegel und Sicheln hielten; hier und da brannten fallen gelassene Fackeln.


  Ishînaia reinigte ihre Klingen an der Kleidung eines Erstochenen und blickte zu ihrem Anführer. »Sie kamen schlagartig angerannt«, berichtete sie und öffnete die Kleidung des Toten bis zum Nabel. Eine eingeritzte Rune wurde in der Haut sichtbar. »Ich fand sie bei allen.«


  Drâcoràs nickte und dachte an den Rechtfertigungsversuch der Braunhaarigen. Es bedeutete keinen Unterschied, ob sie zu den Infamen gezwungen worden waren oder nicht. Sie wären so oder so in die Endlichkeit gegangen. »Bringt sie in die Scheune und zündet sie an.« Er sah auf den Säugling auf seinen Armen.


  »Was ist mit ihm?« Ishînaia erhob sich, die roten Spritzer auf ihrer Maske wurden nun erst erkennbar; im Licht der Nachtgestirne wirkten sie beinahe schwarz.


  »Ein Opfer für den Infamen. Das Kind ist unschuldig und darf leben.« Drâcoràs begab sich auf den Weg zu den Nachtmahren und hob im Vorbeigehen eine der Fackeln auf. »Ich suche eine Familie für den Knaben.«


  Während er durch die wiegenden Rispenhalme schritt, hielt er das brennende Ende mal nach rechts, mal nach links und schuf das erste der Feuer.


  Als sich die Inagsàri auf den Rappen vom Gehöft entfernten, schlugen die Lohen viele Schritte hoch in den Nachthimmel. Spreu flog auf, Funken stoben empor, und die Gebäude mit dem Leichen der Ungetreuen vergingen in dem Inferno.


  Am Horizont zogen sich dunkle Wolken zusammen, die der Westwind herantrieb. Die Luft roch bereits nach Regen. Aber es ging nicht darum, das vom Infamen verseuchte Getreide zu retten. Es war nicht die Macht von Ríodh’ogîs, welche das Unwetter heraufbeschwor.


  Samusin ist wachsam. Drâcoràs wusste, dass der Gott des Ausgleichs verhindern würde, dass aus den Flammen ein Flächenbrand in Shiimāl erwuchs. Wir sind seine Diener, dachte er und hielt den Jungen an sich gedrückt, der weder schrie noch andere Laute von sich gab, die auf Unwohlsein schließen ließen. Er spürt, dass er bei mir in Sicherheit ist.


  Die Nachtmahre donnerten schnaubend durch die Felder. Die Blitze um ihre Fesseln hinterließen vier feurige Linien in dem zundertrockenen Hafer, von denen aus sich der Brand verteilte und sein Vernichtungswerk vor dem tiefschwarzen Himmel fortsetzte.


  Polternd brachen die Häuser und Stallungen zusammen. Die Relikte vergingen zusammen mit denen, die an die Infamen geglaubt hatten.


  Drâcoràs wusste, dass es nicht das letzte Mal gewesen war, dass er sein Schwert ziehen musste. Doch selten war es für die Inagsàri so einfach gewesen.
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Albae-Reich Dsôn Faïmon, Strahlarm Ocizûr, 4370. Teil der Unendlichkeit (5189. Sonnenzyklus), Spätsommer


  »Eine milde Mehlsuppe vorweg, danach die langsam geschmorten Büffelbäckchen, dazu etwas dunkles Brot. Und den Rotwein mit einem Schuss süßem Gewürzsud und etwas gestoßenem Eis versehen.« Drâcoràs nickte der Bedienung zu, die sich kurz verneigte und rasch den Raum verließ, in dem der Alb alleine saß.


  Die Rüstung hatte er abgelegt, die Wurfdolche und -sterne lagen verborgen in Falten seines weiten Gewands. Nur auf ein offen erkennbares Schwert konnte und wollte er nicht verzichten. Die Handwerker durften ruhig wissen, dass er keiner von ihnen war.


  Er traf sich mit seinen drei Veteraninnen in der Nebenstube des Wirtshauses Schwarzstein zum gemeinsamen Mahl, um ungestört von anderen Gästen zusammenzukommen und eine Unterredung zu führen.


  Die vier Inagsàri hatten sich während der letzten Momente der Unendlichkeit überall im Albaereich verteilt, um Erkundigungen über weitere Ungetreuen zu sammeln. Zum vereinbarten Zeitpunkt wollten sie nach Ocitrêion zurückkehren und sich austauschen.


  Die kleine Handwerkerstadt lag günstig. Von ihr gelangte man schnell in die übrigen Strahlarme, saß jedoch nicht auf dem Präsentierteller wie in Dsôn, wo alles und jeder genau beäugt wurde. Auf Ocitrêions Straßen war viel los, das Kommen und Gehen bedeutete ebenso wenig Ungewöhnliches wie Besprechungen in Nebenzimmern. Verhandlungen wurden ständig geführt.


  Was sie wohl herausfanden? Neben Drâcoràs lag ein in Leder eingeschlagener Stapel mit Blättern, auf denen er sein neues Wissen, Skizzen der Funde sowie die abgeschlossenen Fälle notiert hatte.


  Er schlug die Blattsammlung auf, überflog die Namen der Orte und Städte, in denen er tätig gewesen war, las die Zahl der aufgespürten und vernichteten Ungetreuen sowie die Menge und Art der vernichteten Relikte. Gute Ausbeute.


  Ein Schatten fiel auf ihn, und als er aufsah, stand Hëironî neben dem Tisch, ebenfalls mit einem schmalen Bündel Blätter ausgestattet, die sie unter dem rechten Arm trug. »Du hast hoffentlich keine Suppe für mich bestellt?«, begrüßte sie ihn neckend und umarmte ihn kurz.


  »Ich weiß, dass du sie nicht magst, und die doppelte Menge liegt mir nicht«, erwiderte er lachend.


  Die Albin mit den halblangen, roten Haaren setzte sich und wirkte im weiten, dunkelgrauen Kleid mit den eingewobenen schwarzen Streifen nicht einmal im Ansatz so bedrohlich und tödlich, wie sie es im Kampf war. »Wie war die Jagd?«


  »Erfolgreich«, antwortete er und wartete, bis sie die Bedienung ihre Bestellung aufgenommen hatte. »Sechsundvierzig Ungetreue und acht Relikte der Infamen.«


  »Achtundzwanzig Ungetreue, vier Relikte«, fügte Hëironî hinzu.


  »Sechsundsechzig Ungetreue, elf Relikte«, hörten sie eine leise Stimme von der Tür, in welcher der Triumph für das bislang beste Ergebnis zu hören war. Tólanôri kam herein, in eine eng anliegende Rüstung gekleidet und ihre beiden Kurzschwerter auf dem Rücken tragend. Der Staub der Straße haftete noch daran, sie musste eben erst eingetroffen sein. »Verzeiht, dass ich so erscheine und die armen Handwerker verwirre, aber ich wollte keinen Splitter unseres Wiedersehen versäumen.« Sie umarmte Drâcoràs und Hëironî, dann setzte sie sich und ließ sich einen großen Pokal mit kaltem Gewürzwein bringen. Sie zog das Kopftuch ab, und die langen, braunen Haare fielen ihr bis auf die Schultern. »Mir scheint, ich war die Erfolgreichste.«


  Drâcoràs lachte. Die Ausbeute wird immer besser. Er verspürte keinen Neid, da jeder ausgelöschte Ungetreue einen Sieg bedeutete. Einen Sieg für die Inagsàri. »Noch ist es zu früh, dir zu gratulieren.«


  »Ich verweise auf den Spürsinn und die Ausdauer von Ishînaia«, fügte Hëironî genießerisch hinzu. »Es wird schwer sein, deine Ausbeute zu übertrumpfen, doch es könnte ihr gelingen.«


  Die Mahlzeiten von Drâcoràs und Hëironî wurden gereicht, Tólanôri bestellte das gleiche, um dem Wirt die Arbeit zu erleichtern.


  Da Ishînaia auf sich warten ließ, tauschten sie ihre Erkenntnisse aus und mussten feststellen, dass sie nach ihren letzten Streifzügen keine weiteren Hinweise mehr auf Ungetreue in Dsôn Faïmon gefunden hatten.


  »Sollten wir es geschafft haben?« Drâcoràs vermied es, sich deswegen schon gut zu fühlen. Solange Ishînaia nicht zu ihnen stieß und ihren Bericht ablieferte, wäre es zu früh für eine solch grandiose Erfolgsmeldung an die Unauslöschlichen.


  »Weswegen nicht? Seit drei Teilen der Unendlichkeit jagen wir die Ungetreuen und stöbern in den letzten Winkeln nach ihnen und den Relikten. Ich finde, es wird Zeit«, befand Hëironî und prostete in die Runde. »Auf uns Inagsàri.«


  »Wir haben so viele Skelettteile gefunden und vernichtet, wir hätten eintausend Infame daraus zusammenfügen können«, sagte Tólanôri. »Diese Verblendeten. Glauben den Worten dieser sogenannten Priester vorbehaltlos.«


  »Wenn es überhaupt noch einen oder eine davon geben sollte«, fügte die Rothaarige hinzu, und um ihre Lippen zuckte ein böses Lächeln.


  Drâcoràs hörte ihnen zu, während er innerlich überschlug, was sie alles erreicht hatten.


  Als es für ihn bei Virssagòns Sichtung zur Anwärterschaft nicht gereicht hatte, da ihn der Meistermörder als bereits zu alt einstufte, war er am Boden zerstört gewesen, bis ihn die Anfrage der Unauslöschlichen erreichte: Sie brauchten einen erfahrenen Veteranen, der ihren Willen im Geheimen erfüllte, um das Volk vor dem schädlichen Tun der Ungetreuen zu bewahren.


  Lange Zeit zuvor waren schon die Handlungen verboten worden, und um den Glauben an die Infamen an der Wurzel auszurotten, sandten sie Drâcoràs aus. Ohne Aufsehen. Damit es keine Unruhe in den Strahlarmen gab und die Priester der Infamen nicht abtauchten. Solange sie sich vor Verfolgung sicher glaubten, konnte man sie mit ein wenig Gespür ausfindig machen.


  Und genau das gelang uns. Scheinbar restlos. Drâcoràs nippte an seinem Eiswein, genoss den Geschmack der Gewürze und die Süße. Manche der Priester brüsteten sich sogar noch im Angesicht der Veteranentruppe, die Infamen beschwören und Gegenleistungen von den Kreaturen einfordern zu können, wie das üppige Wachsen von Getreide oder ähnliches. Um so erstaunlicher, dass kein Infamer herbeieilt, um sie vor unseren Klingen zu bewahren.


  Noch wurde das Beten zu den Infamen oder ihr Name geduldet, aber Drâcoràs wusste, dass die Unauslöschlichen rigoroser gegen den Glauben vorgehen würden, sobald es keine Wunder mehr im Namen der Infamen gab.


  Das brachte ihn auf einen Gedanken.


  »Wie viele Köpfe fandet ihr?«, erkundigte Drâcoràs sich beinahe beiläufig und öffnete seine Unterlagen, blätterte bis zur Gesamtübersicht ihrer erbeuteten Stücke der letzten drei Teile der Unendlichkeit. »Dieses Mal, meine ich.«


  »Keinen«, sagte Hëironî pfeilschnell.


  »Zwei.« Tólanôri grinste siegessicher. »Von Kâsha’Lo und Try’palakis.«


  »Ich habe auch keinen vernichtet, und wenn Ishînaia uns keinen mitbringt« – er sah auf und ließ die Blicke zwischen den beiden Albinnen hin und her wechseln – »fehlt uns ein Kopf. Es müsste das Haupt von Shëidogîs sein.«


  Die rothaarige Veteranin wirkte besorgt. »Ich dachte, wir fanden Relikte in Überzahl?«


  »Viele Stücke, ja, wie Wirbel, Fingerteile, Schienbeine, aber« – Drâcoràs verglich die Zahlen nochmals und gelangte zum gleichen Ergebnis – »uns fehlt eben dieser Kopf.«


  Hëironî stieß einen Fluch aus und setzte den Becher ab. »Jetzt ist mir die Lust am Trunk vergangen. Sogar der Wein schmeckt leer.«


  »Prüfe es.« Drâcoràs schob die Übersicht zu Tólanôri, die mit schnellen Blicken die Aufstellungen überflog und die Mundwinkel zusammenkniff. Das genügte als Aussage.


  Die Inagsàri aßen stumm ihr Mahl, verzichteten auf weiteren Wein und hingen ihren Gedanken nach, zu denen sich mehr und mehr nicht nur Ungeduld, sondern auch die Sorge mischte, während draußen die Sonne versank und die milde Dunkelheit des Abends über Dsôn heraufzog.


  Das Rattern der Fuhrwerke und das geschäftige Treiben auf der Straße vor dem Gasthaus wurden weniger, die Handwerker und Händler stellten allmählich ihre Liefergeschäfte ein. Die Gestirne funkelten bereits leicht am Firmament, wie Drâcoràs mit einem knappen Blick aus dem Fenster bemerkte.


  »Sie hätte eine Nachricht geschrieben, wenn sie sich verspätete«, äußerte Hëironî, was unausgesprochen im Raum schwebte.


  Tólanôri überlegte. »Vielleicht hatte sie einen Unfall. Ihr Nachtmahr könnte sich das Bein gebrochen haben.«


  Oder sie fand ein Nest von Ungetreuen, die zu viel für ihre Kriegskunst gewesen waren. Drâcoràs mochte nicht glauben, was er gedacht hatte. Er selbst sah die schwarzhaarige Albin Schlachten gegen eine unglaubliche Überzahl bestehen, und in den Übungskämpfen gegen Gardisten ging sie gegen zehn Gegner gleichzeitig vor, ohne einmal geschlagen zu werden. Nein, das kann nicht sein. Er ertappte sich dabei, lieber an einen unzuverlässigen Nachtmahr oder ein Missgeschick zu glauben.


  Als Ishînaia bei Sonnenaufgang noch immer nicht erschienen war, schwangen sich Hëironî, Tólanôri und Drâcoràs in die Sättel und ritten nach Wèlèron.


  Dort war die Veteranin abhanden gekommen.


  Und genau da würden die Inagsàri ihre Suche beginnen. Unauffällig wie immer, doch härter als jemals zuvor – was keiner von den dreien aussprach, doch jeder insgeheim wusste.
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Albae-Reich Dsôn Faïmon, Strahlarm Wèlèron, 4370. Teil der Unendlichkeit (5189. Sonnenzyklus), Spätsommer


  Die drei Inagsàri standen im Schutz einer riesigen Schwarzeiche und betrachteten den gewaltigen festungsähnlichen Bau, der sich am Hang über einem Tal erhob und dessen Fenster hell in der Finsternis erstrahlten.


  Er bestand aus einzelnen eckigen, in sich gewundenen Türmen aus silbernen und schwarzen Quadern, zu denen sich breite, überdachte Brücken spannten. Dazwischen reckten sich die viereckigen Mauern von hellgrauen, runenverzierten Gebäuden, die an Getreidespeicher erinnerten; in Wahrheit waren es Bücherhorte, bis unter das Dach mit Schriften, Rollen, Zeichnungen und sogar Steintafeln gefüllt. Durchbrüche mit Holzkunstwerken darin, gewaltige bunte Fensterfronten und Treppen nahmen diesen Klötzen die Schwere.


  Es war eine Akademie, in der die Gelehrten ohne Unterlass an den Fertigkeiten der Albae forschten, wie man sie stärken und ausweiten konnte, um fähige Magier und Zauberkundige zu formen. So sehr die Albae allen anderen Völkern überlegen waren, fanden sich ganz selten starke Cîanai und Cîanoi unter ihnen.


  Wie viele Gelehrte mögen darin leben? Drâcoràs vermutete nicht eine einzige Wache hier. Wozu auch? Es gibt in Dsôn nichts, wovor man sich fürchten muss. Außer den Ungetreuen. Seine Augen verengten sich für wenige Herzschläge. Und sie wiederum müssen uns fürchten.


  »Knappe zwei Meilen«, schätzte Hëironî. »Auf den Nachtmahren werden sie uns kommen sehen.«


  »Sollen sie doch. Niemand ahnt, was wir beabsichtigen, zumal« – Drâcoràs deutete auf das Tal und das kleine Dorf – »dort unten die Ungetreuen leben.«


  »Aber sie gehören zur Akademie. Denkst du, der oberste Cîanoi wird nichts unternehmen?« Tólanôri kreuzte die Arme vor der Brust. »Wäre dies eine herkömmliche Stadt, hätte ich keinerlei Bedenken, doch was ist, wenn es so etwas wie eine magische Sicherung gibt?«


  Drâcoràs richtete sich auf. Sie hat recht. »Wir laufen. Die Nacht ist zu hell. Wenn sie Ishînaia wirklich gefangen haben, können sie erahnen, dass es mehr als eine gibt, die den Kopf des letzten Infamen in Dsôn Faïmon jagt.« Er verfiel in leichten Dauerlauf. »Seid wachsam. Ich befürchte, dass es unsere härteste Prüfung wird.«


  Die Inagsàri eilten durch das nächtliche Wèlèron und strebten auf das Dorf unterhalb der Akademie zu, ohne dass sie dabei Äste zerbrachen oder ein Geräusch von klappernden Waffen oder der Ausrüstung erklang.


  Drâcoràs hatte durch die kurze Zeit bei Virssagòn Tricks erlernt, die er an seine Veteraninnen weitergab. Sicherlich konnten sie sich nicht mit ausgebildeten Meistermördern messen, aber ihre Kenntnisse genügten, um die Wurfgeschosse tödlich genau zu schleudern und die Schwerter unparierbar zu führen. Ihre Kenntnisse und Erfahrungen vom Schlachtfeld verbanden sich ausgezeichnet damit.


  Nach ihrer Ankunft im Strahlarm der Gelehrten hatten sie sich umgehört. Rasch, schnell und hart hatten sie Sklaven herangeschafft und sie vernommen, danach umgebracht und verscharrt, bis sie endlich einen Hinweis auf Ishînaia erhalten hatten.


  Und jener Hinweis führte sie zu einer kleinen Schülerin namens Marandeï, die ihnen nach Androhung von Schlägen und Verfolgung ihrer Familie zähneknirschend Beistand versprach. Da ihr Leib keinerlei Runen der Ungetreuen auf sich trug, wie sie sorgsam prüften, und Marandeï sowohl Inàste als auch dem Herrscherpaar aufrichtige Treue schwor, schenkten sie ihren Ausführungen zu einem großen Teil Glauben.


  Es stellte sich heraus, dass Ishînaia ihrem sicheren Sinn für Ungetreue gefolgt war.


  Marandeï erinnerte sich nach Drâcoràs’ Beschreibungen an den Besuch der vermissten Inagsàri und daran, dass sie öfter im Dorf unterwegs gewesen war. Es gäbe das Gerücht an der Akademie, ein Priester der Infamen befände sich dort als Gast und würde einen Schädel anbeten. Natürlich nicht, um das Getreide höher wachsen zu lassen, sondern um die Gabe der Magie genauer zu ergründen. Da man ihn nicht in der Akademie wissen wollte, wurde sein Quartier in der Siedlung aufgeschlagen.


  Somit betrachteten die Inagsàri Shëidogîs’ fehlenden Schädel als gefunden.


  Aber was mit Ishînaia geschehen war, wusste die Schülerin nicht zu sagen. Die Veteranin sei wie von einem Dämon verschlungen.


  Drâcoràs wich tief hängenden Ästen aus und langte an den Gürtel, wo er die Maske mit dem Segen der Unauslöschlichen aufbewahrte. Welche schreckliche Art von Zauberei! Er sah die Lichter der Akademie herannahen. Wir werden sie beenden, ganz gleich, was die Cîanoi sagen. Wir sind die Inagsàri und erfüllen den Willen der Unauslöschlichen.


  »Masken auf«, befahl er leise und zog die seine über das Antlitz; dann nahm er das Schwert aus der Scheide, das wie alle Waffen seiner Truppe geschwärzt war, damit man die Klingen in der Nacht nicht blitzen sah.


  Sie huschten zum Dorf hinein, immer im Schatten bleibend oder welchen um sich legend, wenn es notwendig war.


  Ihr Ziel kannten sie. Marandeï hatte ihnen gesagt, dass sie Ishînaia zum letzten Mal am Haus von Enòras gesehen hatte, in dem auch der Priester abgestiegen sei. Enòras sei an diesem Abend nicht zu Hause, sondern Gast in der Akademie.


  Drâcoràs näherte sich dem Eingang. Hëironî umrundete das zweistöckige, einfache Fachwerkhaus aus dunkelrotem Holz, schwarzen Steinen und silbernen Fensterrahmen; die Läden aus zusammengefügten Gebeinplättchen waren geschlossen, doch dahinter brannte Licht. Jemand ist noch wach.


  Tólanôri blickte kurz zu Drâcoràs und schwang sich dann an der Fassade hinauf auf das Dach, was einst Ishînaias Aufgabe gewesen war.


  Die Inagsàri hatten ihre Positionen eingenommen – und doch zögerte der Alb.


  Ihre kleine Spionin hatte keinerlei Zweifel an ihrer Ehrlichkeit aufkommen lassen, und doch … Ich konnte mich auf mein Gefühl stets verlassen.


  Anstatt die Tür aufzutreten, öffnete Drâcoràs sie behutsam, damit kein Ächzen der Scharniere ihn verriet.


  Im Innern roch es nach kaltem Essen und nach Duftessenzen. Obwohl das Licht brannte, herrschte vollkommene Stille im Haus, als seien die Bewohner zu Bett gegangen und hätten vergessen, die Flammen zu löschen.


  Dann von Raum zu Raum. Drâcoràs legte eine Hand auf die Klinke zu seiner Rechten, drückte sie behutsam herab und schob die Tür auf.


  Goldener Lichtschein fiel heraus.


  Das Gesicht von ihm abgewandt saß ein älterer Alb in einem weiten, roten Gewand an einem Pult und schrieb in großer Eile Zeilen nieder.


  Als wollte er dringend eine Nachricht hinterlassen und verschwinden.


  Da die Kerzenflämmchen flackerten, wandte er sich um, sah Drâcoràs. Sofort legte er eine Hand schützend über das Geschriebene. »Ihr bekommt nichts!«, raunte er.


  »Bist du der Priester der Infamen?«


  Der Mann sog die Luft ein und setzte zu einem Schrei an.


  Dies sei dir nicht erlaubt. Der Anführer der Inagsàri langte an den Gürtel und schleuderte zwei Wurfsterne zugleich. Dein Tod heißt Drâcoràs.


  Ein Geschoss drang dem Alb durch die Kehle, das andere in den Mund, sodass er stumm zu Boden sackte und von Drâcoràs aufgefangen wurde, bevor er auf die Dielen poltern konnte und damit die übrigen Ungetreuen warnte.


  Sie wussten also, dass wir kommen. Unsere Nachforschungen werden sie aufgerüttelt haben. Ohne sich aufzuhalten, setzte er seinen Weg durch das Gebäude fort, fand jedoch keine weiteren Bewohner vor. Wo stecken sie?


  Auf der Treppe nach oben erschien Tólanôri, von ihrer schwarzen Klinge tropfte Blut. Sie hob drei Finger in die Luft, um zu zeigen, wie viele Ungetreue sie getötet hatte.


  Wo ist Hëironî? In dem Moment trat die Albin durch die Vordertür und gab ihnen das Zeichen, ihr zu folgen und verschwand wieder hinaus.


  Drâcoràs und Tólanôri gingen ins Freie.


  »Es waren drei«, raunte die braunhaarige Albin. »Sie lagen in den Betten und hatten die Dolche griffbereit neben sich.« Sie zog einen aus ihrem Gürtel. Auf der Klinge war das Zeichen des Infamen eingraviert.


  Drâcoràs fühlte unverhofft Erleichterung, keine Unschuldigen ermordet zu haben. Wie auch? Es ist alles deutlich.


  Hëironî führte die beiden zu einer verborgenen Klappe neben dem Haus, die kaum erkennbar war. »Ihr Versteck. Der Ring stand hoch«, wisperte sie. »Sonst hätte ich sie übersehen.«


  Ich bete zu dir, Inàste, dass wir Ishînaia lebend finden. Drâcoràs langte nach dem unscheinbaren runden Eisengriff und riss ihn ruckartig in die Höhe.


  Sofort sprang ein Bewaffneter heraus und stach mit einem langen Schwert nach ihm.


  Blitzschnell blockierte Hëironî von rechts den Angriff, Tólanôri stach ihm von links seitlich durch den Hals, und Drâcoràs versetzte ihm einen Tritt gegen die Brust, sodass der Alb gurgelnd und Blut sprühend rücklings die Stufen hinabfiel.


  Überraschte Rufe erklangen von unten.


  »Löschen wir sie aus!« Hëironî schwang sich mit den Füßen voraus durch die Luke, es krachte erneut. Dann rannte Drâcoràs hinab, während Tólanôri den Schluss bildete.


  Die Inagsàri fanden sich in einem von Laternen beleuchteten Keller wieder.


  Hëironî kniete bereits auf einem weiteren überwältigten Feind und bohrte ihm ihr Schwert durch die Brust, schleuderte drei Wurfsterne nach den heraneilenden drei Gegnern und spickte einen damit. Schreiend stürzte er nieder, die anderen hetzten mit Schilden und Kurzspeeren weiter.


  Tólanôri sprang an Hëironî vorbei, täuschte einen Doppelangriff vor, was dazu führte, dass die Feinde die Schilde in die Höhe rissen, um die Köpfe zu schützen.


  Doch die Inagsàri ließ sich auf die Knie nieder, bog den Oberkörper weit nach hinten und rutschte unter den Deckungen hindurch. Während sie unter den Ungetreuen vorbeiglitt, drosch sie die Klingen in die Genitalien, woraufhin die Albae zusammenklappten und niederfielen.


  Niemand hält uns auf! Drâcoràs zog Hëironî auf die Beine und schleuderte in rascher Folge Wurfdolche nach zwei weiteren Feinden, die mit gezogenen Schwertern aus einem Nebenraum drängten.


  Die Spitzen drangen ihnen in die Brust; sterbend wankten sie zwei, drei Schritte, fielen gegen die Wände und stürzten.


  »Hilfe!«, vernahmen die Inagsàri eine bekannte Stimme, die jedoch nicht zu Ishînaia gehörte.


  »Das ist Marandeï!«, wunderte sich Tólanôri und deutete mit dem Schwert auf einen kleinen Durchgang.


  Wie kommt sie hierher? Drâcoràs übernahm die Führung.


  Es erschien kein weiterer Ungetreuer, um sie aufzuhalten. Stattdessen gelangten sie in einen kleinen Raum, der an einen Schrein erinnerte, über und über mit den Zeichen des Shëidogîs bemalt. Dessen unförmiger Schädel selbst ruhte auf einem Alter, die Schülerin lag gefesselt daneben und hatte es geschafft, den Knebel aus dem Mund zu schieben.


  »Drâcoràs! Dort!«, machte ihn Hëironî entsetzt aufmerksam.


  In der Ecke lag Ishînaias Leichnam, mit dem geöffneten Brustkorb und dem fahlen Äußeren, wie es Tote aufwiesen, wenn ihnen das Blut abhanden gekommen war.


  Sie kann noch nicht lange tot sein. Drâcoràs biss die Zähne zusammen, um den wütenden Schrei zu unterdrücken. »Bindet sie los«, wollte er befehlen, doch es kam nichts über seine Lippen. Die Kehle war wie zugeschnürt, sein Mund schmeckte sauer.


  Hëironî und Tólanôri rührten sich nicht, sondern starrten auf den Kadaver, der einmal eine Inagsàri, eine Kampfgefährtin, eine Freundin gewesen war.


  Er muss zerschmettert werden. Drâcoràs hastete an ihnen vorbei, hob den Fuß und zerstampfte den bemalten und mit Edelsteinen besetzten Schädel des Infamen mit dem Stiefel, sodass er unter der Wucht in viele kleine Splitter zersprang; der Knochen schien uralt und porös gewesen zu sein. »Das ist dein Ende, Shëidogîs«, schrie er die Überreste an, als vermochten sie ihn zu hören und zu verstehen. Damit sind die Infamen bis auf den letzten vergangen.


  Er trat noch einmal mit einem Schrei in die Überreste, die Steine flogen umher, dann schnitt er Marandeïs Fesseln durch.


  »Danke«, stammelte sie sichtlich bleich. »Die Ungetreuen fanden mich und befragten mich zu euch. Sie wussten, dass ihr sie sucht«, erzählte sie gefasst. »Doch ich verriet ihnen nichts, und…«


  Drâcoràs hob die Hand. »Verschwinde«, raunte er heiser. »Und berichte niemandem hiervon, oder du endest wie die Ungetreuen.«


  Die Schülerin wankte an ihm vorbei, stützte sich an der Mauer ab und rannte schniefend und schluchzend hinaus. Leise verklangen ihre Schritte auf den Treppenstufen.


  »Nehmt sie mit«, wies Drâcoràs die Inagsàri an. Als sie unbeweglich blieben, schrie er sie an. »Ihr sollt sie mitnehmen!«


  Ungelenk wie betrunkene Barbaren nahmen sie Ishînaias Leiche und trugen sie hinaus, während Drâcoràs eine Lampe nach der anderen gegen die Holzdecke des Gewölbes warf, damit das Petroleum auslief und die Balken in Brand steckte.


  Danach setzte Drâcoràs sein Vernichtungswerk im Haus selbst fort und übergab es mitsamt den Toten darin den Flammen. »Ungetreue, euer Tod hieß Inagsàri«, murmelte er. Der Alb verließ das Gebäude und beobachtete aus dem Schatten heraus, welchen Verlauf der Brand nahm.


  Die geschlossenen Läden verhinderten ein frühes Bemerken der Feuersbrunst im Dorf. Erst nach einer Weile schlugen die Lohen aus dem Dach und machten das Feuer weithin sichtbar.


  Die Dorfbewohner rannten herbei und erkannten sofort, dass sie auf das Löschen verzichten konnten. Durch gemeinsames Wirken verhinderten sie lediglich, dass sich der Brand in der Siedlung ausbreitete.


  Nicht lange danach brach das Fachwerkhaus zusammen – die Stützen im verborgenen Keller waren eingebrochen und rissen das Gebäude mit ein.


  Doch das sah Drâcoràs nicht mehr. Er folgte Hëironî und Tólanôri zurück zu den Nachtmahren.


  Der Gedanke, dass er vor die Unauslöschlichen treten durfte, um ihnen zu berichten, dass sie alle Priester der Infamen ausgerottet und die Relikte vernichtet hatten, bescherte ihm keinen Trost. Aber Ishînaia gab ihre Unendlichkeit für eine großartige Sache. Durch sie wurden die Leben unzähliger Albae gerettet.


  Drâcoràs holte die verbliebenen Inagsàri kurz vor dem Erreichen der Hengste ein und half ihnen beim Tragen.


  Den Leichnam wickelten sie in eine Decke und nahmen ihn in aller Heimlichkeit mit nach Dsôn. Nicht nur er, Hëironî und Tólanôri sollten Nagsar Inàstes Segen für ihr erfolgreiches Wirken gegen die Ungetreuen erhalten. Auch Ishînaia sollte mit dem Siegel der Unauslöschlichen auf ihrer Stirn bestattet werden. Das wird man ihr sicherlich nicht verweigern.


  Und Drâcoràs würde Recht behalten.


  [image: ]


  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Albae-Reich Dsôn Faïmon, Dsôn 4370. Teil der Unendlichkeit (5189. Sonnenzyklus), Frühherbst


  Drâcoràs schlüpfte in seine alte Rüstung, die ihm auf zahlreichen Schlachtfeldern gute Dienste geleistet hatte, prüfte ihren Sitz und langte nach dem Helm.


  Dann überlegte er es sich anders.


  Heute soll jeder sehen, dass ich den Segen der Unauslöschlichen trage. Er befestigte den Kopfschutz mit dem Riemen am Gürtel und trat hinaus auf den Hof der Kaserne.


  Morgennebel waberte umher, die Sonnenstrahlen fielen über den Kraterrand und verjagten die letzten zäh dahinziehenden Gespinste.


  Seine Truppe wartete bereits auf ihn, den Gardanten, damit er sie in Augenschein nahm, bevor sie durch die Straßen des Schwarzen Herzens marschierten, um für Ordnung zu sorgen, wo es nötig werden würde.


  Drâcoràs betrachtete die zwanzig Kriegerinnen und Krieger, die alle noch jung und unerfahren waren. Ich schleife euch schon in Form.


  Er fühlte sich gut und dachte an die Inagsàri, die nach der Erfüllung ihres Auftrags zu ihren Einheiten zurückgekehrt waren und den Rang einer Benàmoi erhalten hatten. Man munkelte, dass die Unauslöschlichen in letzter Zeit sehr viele Veteranen zu Offizieren erhoben, was dafür sprach, dass ein Feldzug bevorstand.


  »Garde«, rief er, und die jungen Krieger und Kriegerinnen richteten sich auf, hielten die Schilde so, dass sie bis knapp ans Kinn reichten und zogen die Speere zu sich. Ihm entging nicht, dass alle ehrfürchtig auf ihn und sein Zeichen an der Stirn blickten. Dass niemand wusste, warum er von den Unauslöschlichen gesegnet worden war, machte ihn noch geheimnisvoller. »Fertigmachen zum Abmarsch!«


  Die Abteilung drehte sich zum Tor, das für sie aufschwang.


  Von draußen kam die Nachtwache herein, die Züge von der Müdigkeit gezeichnet, doch mit wachem Blick.


  Die Garden grüßten sich mit knappen Rufen.


  Drâcoràs wollte eben den Befehl zum Ausrücken geben, als ein einzelner Reiter auf einem Nachtmahr hereindonnerte und den Rappen mit einem sehr gewagten Manöver zwischen den Kriegern hindurchjagte.


  Hëironî? Drâcoràs machte einen Schritt nach vorne und griff ins Zaumzeug des Nachtmahrs, um ihn zum Stehen zu bringen. Das schwarze Tier troff vor Schweiß, am Sattel und an den Flanken stand der Schaum. Schnaubend versuchte das Tier, nach seiner Hand zu schnappen, so aufgepeitscht war es von der wilden Jagd.


  Drâcoràs wich behände aus. Er kannte die Eigenheiten der Rappen.


  Die Albin sprang auf den Boden, packte ihn am Arm und führte ihn einige Schritte weg von der Truppe. »Wir wurden betrogen«, stieß sie wütend hervor.


  Er wusste nicht, was sie so aufgebracht wie den Nachtmahr gemacht hatte, doch da sie ihren einstigen Anführer nicht einmal gegrüßt hatte, musste es etwas Ernstes sein. »Erkläre mir, was geschehen ist.«


  »Damals, in Wèlèron«, sprach sie gedämpft. »Die kleine Cîanai namens Marandeï. Sie muss eine Ungetreue gewesen sein. Nicht die anderen, die wir umbrachten.«


  Eine eiskalte Faust umklammerte Drâcoràs’ Herz und presste es zusammen. »Was?«


  »Die Akademie ist Schutt und Asche, sagt man. Eine schwarze Wolke stieg über dem Strahlarm der Gelehrten auf, und nach allem, was ich hörte, ist Marandeï beteiligt gewesen.« Hëironî nahm ihm die Zügel aus der Hand und übergab sie einem der Gardisten, um den Inagsàri noch weiter von den Kriegern zu führen. »Sie täuschte uns, Drâcoràs! Sie war die Ungetreue, und wir tappten in ihre Falle wie zuvor Ishînaia.«


  »Aber…« Für ihn klang es zu unglaublich. Nein, das kann nicht … »Wir untersuchten sie. Keiner von uns entdeckte das Zeichen eines…«


  »Nachdem ich von dem Vorfall in Wèlèron hörte«, unterbrach ihn die Inagsàri gnadenlos, »zog ich Erkundigungen über jene Nacht ein, in der wir den vermeintlichen Priester und seine Gefolgsleute töteten. Dabei kam heraus, dass in jenem Haus nur ein einfacher Schreiber und seine Schüler wohnten. Die Albae, die uns im Keller angriffen und unseren Klingen zum Opfer fielen, gehörten zur Wache der Akademie, die der Ungetreuen auf den Fersen waren.« Hëironî atmete schnell, ihre Augen sprühten vor Wut. »Wir taten Marandeï den Gefallen, von ihr abzulenken und ihre Häscher für sie umzubringen.«


  »Dann…« – Drâcoràs musste sich räuspern. In seinem Verstand schossen die Bilder jener Nacht empor, er sah sie vor seinem inneren Auge. »Dann war sie die Priesterin?«


  »Nur das ist die Erklärung für ihr Schauspiel«, stimmte die Albin finster zu.


  Dann war der Schädel niemals der echte. Sie hätte sonst eingegriffen. Drâcoràs hatte das Bedürfnis, sich sofort aufzumachen und nach der Ungetreuen zu suchen. »Verflucht«, schrie er, und seine Stimme hallte im Hof wider. Seine rechte Hand ging an die Stirn, die Kuppen ertasteten die Rune der Unauslöschlichen. Ich verdiene den Segen nicht. Bei Inàste, ich verdiene ihn nicht. »Wir…« Er starrte Hëironî an. »Weiß es Tólanôri schon?«


  Die Albin nickte. »Sie kommt nach Dsôn.«


  Drâcoràs hatte bereits einen Entschluss gefasst. »Wir gehen zu den Unauslöschlichen, und ich gestehe meinen alleinigen Fehler ein. Ihr folgtet lediglich meinem Befehl.«


  Hëironî legte ihm eine Hand auf die Schulter, dann langte sie auf den Rücken und zog eine versiegelte Pergamentrolle hervor. »Ich war bereits beim Herrscherpaar, um unser aller Schuld zu gestehen, da ich ahnte, dass du etwas Derartiges tun würdest.« Sie lächelte tapfer. »Das könnte ich niemals zulassen.« Sie hielt die Rolle mit einer Hand. »Wir sollen sie öffnen, sobald Tólanôri bei uns erschienen ist. So lautet die Anweisung.«


  »Bei Inàste.« Drâcoràs lehnte sich gegen die Mauer und schloss die Lider. »Was ist mit Marandeï?«


  »Niemand weiß es. Sie floh. Die einen sagen, sie verbirgt sich in Wèlèron, die anderen behaupten, sie sei nach Phondrasôn geflüchtet, um dem Zorn der Unauslöschlichen zu entgehen.« Hëironî atmete tief ein, doch ihre Wut brannte unüberhörbar. »Oh, ich wünsche mir ihren Tod im Maul einer Bestie, die sie langsam verschlingt und Teile der Unendlichkeit lange in ihrem Gedärm verdaut.«


  Drâcoràs spürte die kalte Wand am Hinterkopf und die Sonnenstrahlen im Antlitz. Ich muss mir die Rune entfernen … zerschneiden … unkenntlich machen. Der Hass auf die Priesterin, die ihn dazu gebracht hatte, Unschuldige zu töten und dazu noch Ishînaia ermordet hatte, ließ Wutlinien auf seinen Zügen entstehen. Was sich wirklich im Haus sowie im Keller des Schreibers abgespielt hatte, würde solange im Verborgenen bleiben, bis sie Marandeï gefunden und befragt hatten. Das finde ich heraus.


  Das Trommeln von Hufen brachte ihn dazu, die Augen zu öffnen.


  Tólanôri nahte auf einem Nachtmahr, stieg ab und eilte unverzüglich zu ihnen. Da Drâcoràs nicht in der Verfassung war, die Geschehnisse zusammenzufassen, übernahm es Hëironî; dabei gingen sie in die Wachstube, wo Drâcoràs seinen Stellvertreter rasch bat, die Garde zu führen.


  Dann waren die drei alleine.


  Tólanôri sprach nicht ein einziges Wort, doch auch auf ihrem Antlitz zuckten die schwarzen Striche, geboren aus Wut und Hass auf die Ungetreue.


  Wie wird unsere Strafe ausfallen? Drâcoràs nahm die Rolle, erbrach das Siegel und entrollte sie. Langsam las er vor, was die Unauslöschlichen sie wissen lassen wollten.


  Meine tapferen Inagsàri,


  die ihr so schändlich hintergangen worden seid – von euer eigenen Gutgläubigkeit!


  Ihr hattet uns so wertvolle Dienste geleistet, und ausgerechnet bei der widerlichsten von allen Ungetreuen, der frevelhalten, schändlichen Cîanai Marandeï, musstet ihr versagen.


  Grausam, wie es sich rächte.


  Ein jeder und eine jede von euch tragen die Bürde der Schuld. Die Schuld am Tod von guten Albae, von ausgezeichneten Cîanai und Cîanoi.


  Und dazu erhieltet ihr noch meinen Segen.


  Behaltet den Segen, er mag euch von Nutzen für das Kommende sein.


  So lautet die Anweisung: Zieht durch Dsôn Faïmon, sucht nach Marandeï.


  Sollte sie sich nachweislich nicht mehr in unserem Reich befinden, werdet ihr, meine tapferen Inagsàri, ihr nicht etwa folgen.


  Ihr werdet fortan das Reich durchstreifen und nach Ungetreuen suchen, wie ich es euch schon mal auftrug. Denn ich hege den Verdacht, dass sie sich besser zu tarnen wissen, als wir uns ausmalen.


  Dazu erhaltet ihr besondere Befugnisse und mein Siegel, die dem Brief beigefügt sind.


  Ihr werdet nichts anderes tun, bis zu eurer Endlichkeit, und allein in meinen Diensten stehen.


  Dazu erhaltet ihr meinen Segen.


  Nun begebt euch auf die Suche.


  Spürt die Ungetreuen auf, vernichtet den Glauben an die Infamen, denn ihr musstet schmerzlich wie ich erleben, wie viele Leben sie kosten.


  Drâcoràs senkte das Schreiben und sah die Inagsàri an. »Ihr habt den Willen der Unauslöschlichen vernommen«, sprach er nach einer Weile.


  »Ich werde einen Gefährten aufgeben müssen«, sagte Hëironî bedrückt.


  »Ich nicht minder«, fügte Tólanôri an und legte die Unterarme auf den Tisch, spannte die sehnigen Muskeln für einen Lidschlag an. Sie nahm sich Wasser aus der Karaffe, die auf dem Tisch stand.


  »Ich tue es nicht einmal für die Unauslöschlichen. Ich tue es für Ishînaia«, raunte Hëironî plötzlich. Die anderen beiden schauten sie fragend an. »Wir dachten, wir hätten ihren Tod gerächt, doch wir täuschten uns.« Sie nickte entschlossen. »Also holen wir es nach.«


  »Für Ishînaia«, stimmte Drâcoràs ein und berührte erneut die Rune auf seiner Stirn. Und damit ich den Segen wieder mit Stolz tragen kann.


  Tólanôri schnaubte und legte eine Hand an ihren Dolch. »Jagen wir die Ungetreuen. Für Ishînaia.«


  »Wir sind die Inagsàri«, sprach Drâcoràs getragen und fühlte das Zaudern von sich abfallen. »Und wir kommen, um die Ungetreuen zu strafen.«


  Gemeinsam wiederholten sie den Schwur.


  … Drâcoràs, Hëironî und Tólanôri hielten ihren Eid, bis das Verderben über Dsôn hereinbrach.


  Danach ist nichts mehr von ihnen überliefert.


  Als Inagsàri spürten sie noch zahlreiche Ungetreue im alten Reich der Albae auf.


  Ihnen sei diese Erzählung gewidmet.
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  Die alte Festung dort am See,


  liegt lang verfallen schon.


  Inmitten ihres Burges Hof,


  vergrub man einen Sohn.


  Der junge Alb, zu früh er starb,


  weil er die Wahrheit sprach.


  Verweigert wurde ihm ein Grab,


  weil gar zu groß die Schmach.


  Iphàlor, so hieß er wohl,


  ein Krieger immerdar,


  doch weil sein Herz war übervoll


  kam bald der Tod ihm nah.


  Entbrannt war er und höchst entflammt


  für eine Albinfrau.


  Doch musste mit dem Heer er zieh’n,


  das wusste er genau.


  Sein Herz hatte nur eins zum Ziel,


  nach Tark Draan wollt’ es nicht.


  Und auf den Kampf gab er nicht viel;


  er widersetzte sich.


  Iphàlor reiste heimlich ab,


  zurück ins alte Dsôn.


  Die Albin wies ihn zornig ab,


  da war der Mann verlor’n.


  Er nahm sich die Unendlichkeit,


  warf sich ins eig’ne Schwert.


  Niemandem tat es wirklich leid,


  sein Tod war gar nichts wert.


  Ein Sklave verscharrte Iphàlor,


  sonst wollt’ es niemand tun.


  Den Festungshof man auserkor,


  mag sein Gebein dort ruh’n.


  Iphàlor, so meint die Mär


  folgte nicht seiner Pflicht,


  wer weiß, wo er sonst heut wär´?


  Liebe allein


  taugt eben nicht.


  


  GLOSSAR


  Zeitrechnung der Albae


  Ein Teil der Unendlichkeit entspricht zehn Sonnenzyklen


  Ein Moment einem Tag


  Ein Splitter einer Stunde


  Die Albae


  Argôlor: Krieger für die Unauslöschlichen


  Cîphoras: Knochenhändler


  Cothóra, Diamàs, Moìgok, Acátor, Ôpailos, Nâgal: Tyvoi


  Drâcoràs, Ishînaia, Hëironî und Tólanôri: Krieger und Inagsàri


  Hâtiràs und Ûtralor: Knochenskulpteure in Dsôn


  Iphàlor: Krieger


  Marandeï: eine Cîanai


  Minálor und Phaimônae: Künstler aus Dsôn


  Morana: Kriegerin und Entdeckerin


  Nagsar und Nagsor Inàste: das unauslöschliche Herrscherpaar


  Ophaîtas: Lehrling eines Instrumentenbauers


  Samusinòr: Alb, der mit den Winden sprechen kann


  Sonoîtai: Gelehrte aus Dsôn


  Begriffe


  Benàmoi: albischer Offizierstitel


  Gardant: albischer Offizierstitel


  Cîanai/Cîanoi: magisch begabte Albae


  Inagsàri: Einheit von Nagsar Inàste zur Bekämpfung des Glaubens an die Infamen


  Shëidogîs und Ríodh’ogîs: Infame


  Infame: alte Götter, herrschten vor den Unauslöschlichen


  Tyvoi: Diebesvereinigung in Dsôn, die nur aus Spaß und zum Wettstreit stiehlt


  [image: fant-adv]

OEBPS/Images/ring.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
DIE LE@"NDEN
DER f\ BAE
-

VERGESSENEN
SCHRIFTEN






OEBPS/Images/copyright_logo.jpg
@ Piper-Fantasy.de





OEBPS/Fonts/LinBiolinum_Bd-0.5.5.otf


OEBPS/Fonts/LinBiolinum_It-0.5.1.otf


OEBPS/Images/cover.jpg
DIE LE@"NDEN
DER f\ BAE
-

VERGESSENEN
SCHRIFTEN






OEBPS/Fonts/LinBiolinum_Re-0.6.4.otf


OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

   

     
       
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Fonts/LinuxLibertine_OsF_Bold.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_BI-4.0.5.otf


OEBPS/Fonts/LinuxLibertine_OsF_Italic.otf


OEBPS/Images/advert_PiperFantasy.jpg
| UNSER §

HELD?

PIPER FANTASY

Gleich mitmachen und die magische

Welt der Piper Fantasy erleben! Neugierig?

Dann auf zu www.piper-fantasy.de!

@ Piper-Fantasy.de

didid





OEBPS/Fonts/LinuxLibertine_OsF_Regular.otf


